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Jacek Makowski

Zum sprachlichen Ausdruck von Hass

Die Vielschichtigkeit und Komplexität des Phänomens der Sprachver-
wendung im öffentlichen Raum im weiteren, und im Raum der Politik 
im engeren Sinn ermöglicht eine Vielzahl möglicher Zugänge und An-
sätze. Angesichts der Offenheit und Breite der Diskussion, so Holly (1990: 
3), verbietet sich wohl zu Recht selbst der Versuch eines vollständigen 
Überblicks über die Literatur zur Sprache in der Politik. Doch allein aus 
einer ansatzweise vorgenommenen Betrachtung des Forschungsstandes 
zum politischen Sprachgebrauch ergibt sich das Vorhandensein von zwei 
metaphorischen Feldern, mit denen versucht wird, den öffentlichen, ins-
besondere den politischen Diskurs zu beschreiben – Krieg und Theater 
(vgl. Bralczyk 2015, siehe hierzu auch Bralczyk in diesem Band). Die Spra-
che verschärft und brutalisiert sich vor allem dann, wenn die politische 
Szene als Kampfarena von zwei politischen Lagern genutzt wird. Bei einem 
brisanten Redegefecht zwischen politischen Gegnern, so Bralczyk, werden 
gegenseitige Beschuldigungen eingesetzt, die eben auf diese beiden meta-
phorischen Felder zurückgreifen – Aggression (Krieg) und Lüge (Thea-
ter) (vgl. Bralczyk 2015). In der Diskussion um die Sprachverwendung im 
Raum der Politik wird nicht nur in jüngster Zeit nahezu durchgehend die 
Meinung von einer von Persuasion und Manipulation durchdrungenen 
Politikersprache sowie von zur Selbstdarstellung, Parteipropaganda und 
Diffamierung politischer Konkurrenz missbrauchten, inszenierten Schein-
gesprächen und Redekämpfen, rituellen Scheingefechten und Schaufens-
terparlamentarismus vertreten (vgl. Burkhardt 2003: 7 u. 1995; Kißler 
1989: 1015; vgl. u. a. auch Tillmann 1989: 126; Holly 1990; Mikołajczyk 
2004 sowie Kämper/Wengeler 2017). Bei Formen politischen Sprechens 
scheint es sich in vielen Fällen um persuasive bzw. propagandistische 
Textsorten zu handeln, bei denen Imagepflege sowie Diskreditierung poli-
tischer Konkurrenz und im Endeffekt Machterwerb bzw. Machterhalt als 
übergeordnetes Redeziel gelten (vgl. Tillmann 1989: 126). Die Auffassung 
des öffentlichen politischen Diskurses im Sinne der genannten Kriegsme-
taphorik als etwa „Kampf ums Recht im Raum der Sprache“ (Frese 1972: 
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105; vgl. Bergsdorf 1983: 293) oder „Kampf ums Heißen“ (Lübbe 1979: 53) 
bzw. „Kampf um Macht und Behauptung von Macht“ (Bergsdorf 1983: 27) 
oder „Kampf um Begriffe“ (vgl. Bergsdorf 1985) lässt unabdingbar ein be-
stimmtes Gewaltpotential vermuten, das sich in Form von allgemeinen 
Ausdrücken von Hass gegenüber dem/den Adressaten manifestiert. Aus 
dieser Perspektive werden an einigen Stellen auch die nicht-sprachlichen 
Faktoren im öffentlichen politischen Diskurs unterstrichen: die Sprache, 
ohne deren relevante Funktion zu leugnen, kann gewissermaßen als „Ge-
waltersatz“ beschrieben werden (vgl. Holly 1990: 4). Solange die Sprache 
als das Medium politischer Auseinandersetzungen angenommen wird, so 
besteht nach Bergsdorf die Chance, auf andere Mittel wie zum Beispiel 
Gewalt zu verzichten (vgl. Bergsdorf 1983: 27).

Doch kann der Sprache selbst eine Handlungsmacht zugeschrieben 
werden, andere zu verletzen? Haben Wörter tatsächlich eine verwunden-
de Macht? Und schließlich: scheitern Versuche der Begründung der Unbe-
streitbarkeit der verletzenden Macht anstößiger Äußerungen, wie Judith 
Butler in ihrem Haß spricht… plädiert (vgl. Butler 2016: 27), wirklich an 
der Frage danach, wer diese Äußerungen interpretiert, was diese Worte 
bedeuten, in welchen Kontexten und unter welchen institutionellen Be-
dingungen sie geäußert werden?

In der alltäglichen Auffassung wird Hassrede zunächst als eine aus dem 
englischen Hate Speech hergeleitete Bezeichnung für „menschenverach-
tend[e] Aussagen“ verstanden, in denen „Einzelne oder Gruppen abge-
wertet [werden]“1. Hate Speech wird damit als „ein Oberbegriff für das 
Phänomen der gruppenbezogenen Menschenfeindlichkeit oder Volksver-
hetzung im Internet und Social-Media-Räumen“2 betrachtet, der seinen 
Ausdruck „in gewalttätiger Sprache findet“3. Zugleich wird auch auf „die 
fehlende Begriffsschärfe“ hingewiesen, sodass „dieser als politischer Be-
griff mit mehr oder weniger starken Bezügen zu juristischen Tatbeständen 
[gilt]“4. Als Muster von Hate Speech werden in diesem Zusammenhang 
etwa die bewusste Verbreitung uninformierter oder falscher Aussagen, 
herabwürdigende, verunglimpfende Begriffe und sexistische und rassisti-
sche Beleidigungen, Verallgemeinerungen, Wir/Die-Rhetorik, Verschwö-

1 www.amadeu-antonio-stiftung.de/digitale-zivilgesellschaft/was-ist-hate-speech/ 
(01.05.2019).

2 https://www.bpb.de/252396/was-ist-hate-speech (01.05.2019).
3 www.amadeu-antonio-stiftung.de/digitale-zivilgesellschaft/was-ist-hate-speech/ 

(01.05.2019).
4 https://www.bpb.de/252396/was-ist-hate-speech (01.05.2019).
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rungstheorien, plakative Bildsprache, Gleichsetzung, Befürwortung oder 
Androhung sexualisierter Gewalt oder Befürwortung von oder Aufruf zu 
Gewalttaten angeführt (vgl. AJS 2016: 12). 

In der einschlägigen Literatur wird die Erscheinung von Hassrede nicht 
selten in der Konstellation mit anderen Phänomenen erörtert, wie etwa der 
Beleidigung (Meibauer 2013), Diffamierung (Kaczmarek 2018), Pejoration/
Pejorisierung (vgl. Finkeiner/Meibauer/Wiese 2016), sprachliche Gewalt 
(Klinker/Scharloth/Szczęk 2018) oder verbale Aggression (vgl. Bonacchi 
2017), Hate und Haterei (poln. hejterstwo, vgl. Dynkowska et al. 2017) 
(Un)Höflichkeit (Bonacchi 2013), Populismus und Feindbildkommunika-
tion (Niehr 2019; Niehr/Reissen-Kosch 2018; Pappert/Czachur 2019) oder 
Täuschung und Fake News (Antos 2017; Meibauer 2014). In der häufig an-
geführten Auffassung der Hate Speech nach Meibauer (2013) wird Hassre-
de als „der sprachliche Ausdruck von Hass gegen Personen oder Gruppen 
verstanden, insbesondere durch die Verwendung von Ausdrücken, die der 
Herabsetzung und Verunglimpfung von Bevölkerungsgruppen dienen“ 
(Meibauer 2013: 1). Die Erscheinungsformen von Hassrede können da-
bei unterschiedlichste Gestalt annehmen – von offen, direkt, psychisch, 
physisch oder sozial verletzend bis getarnt, indirekt, latent, im theatrali-
schen Sinn kostümiert und subliminal spürbar (vgl. Meibauer 2013: 1–3 
u. Bonacchi 2017: 4–22). Beim sprachlichen Ausdruck von Hass können 
sprachliche und nicht-verbale Modalitäten miteinander kombiniert wer-
den, es seien auch Faktoren zu berücksichtigen wie etwa Grad der Offen-
heit sowie die Unterstützung durch Autorität und Macht, Gewaltanteil, 
Intensität, Formen der Verschleierung (etwa durch Humor), Adressat(en) 
etc. (vgl. Meibauer 2013: 1–2). Bei seinem Systematisierungsversuch unter 
sprachwissenschaftlichem Aspekt verweist Meibauer (2013) auf die unter-
schiedlichsten Erscheinungsformen von Hassrede, wenn auch mit  un-
terschiedlicher Intensität und Quantität, so doch „auf allen Ebenen des 
Sprachsystems und in der Sprachverwendung“. Hierzu gehören unter an-
derem prosodische Aspekte der Pejoration, pejorativierende Morpheme, 
Einsatz von Schimpfwörtern, pejorative Sprechakte, Strategien des Hass-
ausdrucks in „Hasstexten“, und ggf. auch der Sprachwandel etwa beim 
Gewinn/Verlust beleidigender Kraft von Hate Speech-Ausdrücken oder 
Hate Speech-Sprechakten im Laufe der Zeit (vgl. Meibauer 2013: 3–7).

Aus politikwissenschaftlicher sowie rechtslinguistischer Sicht wird im 
Zusammenhang mit dem Phänomen von Hassrede auf die umstrittene Fra-
ge der Verträglichkeit von Regulierungen des Ausdrucks von Hass mit dem 
Problem der Einschränkung der Meinungs- und Versammlungsfreiheit 
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(vgl. Meibauer 2013: 8–10; siehe auch Reissen-Kosch 2016: IX) hinge-
wiesen. In diesem Zusammenhang verweist Reissen-Kosch etwa auf die 
Debatte um das NPD-Verbotsverfahren in Deutschland, zum einen als Be-
weis für die genannte Problematik der Verträglichkeit von Regelungen 
zum Schutz an Demokratie und Menschenwürde mit der grundgesetzli-
chen Redefreiheit, zum anderen aber zugleich als Beispiel dafür, dass etwa 
der Rechtsextremismus „trotz aller Aufklärungs- und Präventionsbemü-
hungen in Deutschland nach wie vor präsent ist“ (Reissen-Kosch 2016: 
IX; vgl. Wolf 2006). Im Kontext um das Engagement „in einen Kampf um 
die lexikalische Macht“, „die Deutungshoheit über die Begriffe, die uns 
benennen, zu übernehmen“ und damit „die Macht der Benennung für un-
sere eigenen Zwecke zurück[zu]gewinnen“ (Butler 2016: 260) konstatiert 
Butler die alternative eines Redeverbots (wohl als zugespitzte Form von 
Counter Speech5) aus der Perspektive dessen Wirksamkeit:

Man sollte jedoch hinterfragen, inwiefern ein Redeverbot wirklich die Macht 
hat, die hate speech in ihren verletzenden Eigenschaften zu mindern bzw. ihr 
entgegenzuwirken. Es ist natürlich einerseits möglich, bestimmte Ausdrücke 
zu verbieten, und es gibt oft genug gute Gründe, dies auch zu tun. Allerdings 
kann das Verbot allein nicht bis zur Quelle des Hasses, die der hate speech mit 
ihren verletzenden Eigenschaften zugrunde liegt, vordringen. Wenn Wörter 
einfach verboten bleiben, dann wird ihre Bedeutung als fest eingefroren und 
bleibt nur als das Unausgesprochene und Unaussprechliche in Erinnerung. 
Um aber an die Wurzeln der hate speech zu gelangen, muß man darüber spre-
chen bzw. dagegen sprechen, und man muß Wege des Wieder-Sprechens fin-
den, die dieser Rede ihre verletzende Wirkung entziehen. Sonst heiligt das 
Verbot die Verletzung erst und macht es letztlich sehr viel schwieriger zu 
verstehen, warum uns solche Verletzungen zugefügt werden und warum wir 
unter ihnen so leiden müssen. Wir sollten schließlich gründlich überdenken, 
wie wir eine Welt erschaffen können, in der unsere sprachliche Verwundbar-
keit ausreichend geschützt ist (Butler 2016: 261). 

Dem komplexen Phänomen des sprachlichen Ausdrucks von Hass wird 
im vorliegenden Band eine multidisziplinäre Herangehensweise sowie 
methodologische Vielfältigkeit entgegengebracht. Durch die Beteiligung 
deutscher und polnischer Forscher und Forscherinnen hat der Sammelband 
einen interdisziplinären und auch teils kontrastiven Ansatz. Der einleiten-

5 Im Sinne einer aktiven Gegenrede und Reaktionsmöglichkeit auf den Ausdruck von 
Hass, vgl. AAS 2017: 4–5, siehe hierzu auch www.amadeu-antonio-stiftung.de/digitale-
zivilgesellschaft/was-ist-hate-speech/ (01.05.2019).
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de Beitrag Ethik der Sprache von Jerzy Bralczyk enthält Überlegungen 
zum aktuellen öffentlichen und politischen Sprachgebrauch in Polen. In 
den Vordergrund treten gewählte Erscheinungsformen von sprachlicher 
Gewalt, Hassrede sowie Sprachmanipulation und Sprachmissbrauch im 
öffentlichen Diskurs. Gegenstand des Beitrags von Jarosław Płuciennik 
und Michał Wróblewski Hassrede und Redefreiheit. Ein konzeptueller 
kulturwissenschaftlicher und anthropologischer Rahmen ist ein Überblick 
über die Erörterungen von jungen Forscher/innen zur Thematik, kriti-
schen Strömungen sowie methodologischen Diskursen im Hinblick auf 
die Erscheinungen von Hassrede und Hate innerhalb einer vernetzten Ge-
sellschaft. Die Interpretation der Forschungstendenzen innerhalb der hu-
manistischen sowie soziopolitischen Wissenschaften wird mit besonderer 
Berücksichtigung der Entwicklung der Ideen von Redefreiheit präsentiert. 
Der anschließende Beitrag Fiktive Feindbilder und verschleierte Gewalt. 
Sprachwissenschaftliche Analysen zum Interview mit einem Islamisten von 
Albrecht Greule, Sandra Reimann und Anna Schuster untersucht 
ein Interview mit einem „Bekenner“ des Islamischen Staates, welches im 
Magazin der Süddeutschen Zeitung erschienen ist. Dabei sollen über Auf-
fälligkeiten in der Wortwahl islamistische Denkmuster herausgearbei-
tet werden, den Fokus bei der Analyse bildet die Versprachlichung von 
Kollektivbezeichnungen und verschleierter Gewalt. Im folgenden Beitrag 
Feindbildkommunikation. Polarisieren und Diskreditieren im politischen 
Diskurs befasst sich Heinz-Helmut Lüger mit dem Einsatz von Feind-
bildern, die sprachlich etwa durch das Formulieren negativer Bewertun-
gen aber auch Manifestation von Verachtung oder Hass realisiert werden 
können. Die Erörterungen und Belege betreffen den historischen Sach-
verhalt des Ausbruchs des Ersten Weltkrieges. Vor dem Hintergrund des 
Phänomens der Hassrede und der Diskurskritik präsentieren Waldemar 
Czachur und Marta Smykała in ihrem Beitrag Hassrede und Diskurskri-
tik. Kontrastive Analyse der Mediendiskurse über Migration in Polen und in 
Deutschland zu Beginn der Flüchtlingskrise in Europa die Ergebnisse einer 
kontrastiven Analyse des Mediendiskurses in Polen und Deutschland zu 
Beginn der sogenannten Flüchtlingskrise. Den Schwerpunkt der Unter-
suchung bilden die Diskurse in den Zeitschriften Wprost, Gazeta Polska, 
Polityka und Die Zeit. Der anschließende Beitrag von Monika Kopy-
towska und Agnieszka Stawikowska-Marcinkowska »Der Fremde«. 
Flüchtlingskrise und Hassrede in der Online-Version widmet sich dem Phä-
nomen von Hassrede im Internet gegenüber dem „Fremden“ in Polen 
und Deutschland. Die Autorinnen versuchen die Frage nach der eigent-
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lichen Identität „des Fremden“ zu beantworten, welcher oft zum Gegen-
stand von Stereotypen, Vorurteilen und zuletzt verbaler Aggression wird. 
Während die Autorinnen auf den universellen Charakter der gewählten 
Mittel und sprachlichen Strategien innerhalb der gegenüber den genann-
ten Personengruppen gerichteten Hassrede eingehen, thematisieren sie 
zugleich den Aspekt historischer, rechtlicher sowie sozioökonomischer 
Bedingungen in den beiden besprochenen Ländern. Der Beitrag Hostis ho-
nori invidia – Hass macht dem Gegner Ehre. Fremdenhass und Aussöhnung. 
Eine exemplarische Analyse unter dem Aspekt des historischen »Deutschen-
hasses« und dessen Überwindung in der Relation zwischen Deutschen und 
Polen von Witold Sadziński legt den Hauptakzent auf den Prozess der 
Aussöhnung zwischen Deutschen und Polen. Dies geschieht aus der Über-
zeugung heraus, Fremdenhass sei meist das Resultat mangelnder Kommu-
nikation. Der folgende Beitrag von Łukasz M. Plęs zum VRP-Neusprech 
im Spiegel der Aufzeichnungen von Michał Głowiński befasst sich mit der 
Problematik des Neusprechs in der Volksrepublik Polen unter besonde-
rer Berücksichtigung der Kommentare von Michał Głowiński. Als Aus-
druck scharfer Kritik und tiefgründiger Analyse der Propagandasprache 
der Staatsgewalt stützten sich die Kommentare vor allem auf die Lektüre 
der Tageszeitung Trybuna Ludu. Roman Opiłowski befasst sich in sei-
nem Beitrag Netzhass in deutschen und polnischen Nutzerkommentaren aus 
multimodaler Sicht mit dem Thema Hassrede als symbolischer Gewalt und 
gleichzeitig der realen sprachlichen Gewalt am Beispiel von Nutzerkom-
mentaren zum Terroranschlag in Nizza im Juli 2016. Mit einer kontrastie-
renden und multimodalen Methode zur Analyse deutscher und polnischer 
Kommentare werden Themenfelder definiert, gefolgt von sprachlichen 
und multimodalen Handlungen, die den zwischenmenschlichen Hass zum 
Ausdruck bringen. Ziel des anschließenden Beitrags Abkehr vom Frieden? 
Eine medien- und politolinguistische Untersuchung von Facebook-Einträgen 
der Organisation Pegida von Albrecht Greule, Sandra Reimann und Ju-
lia Enzinger ist es aufzuzeigen, was den Sprachgebrauch Pegidas im Rah-
men von Facebook-Einträgen kennzeichnet und wie Sprache eingesetzt 
wird, um auf oder über das soziale Netzwerk Zustimmung zu erreichen. 
Dabei wird untersucht, inwiefern der Verein Sprache als Instrument zur 
Anhängerwerbung einsetzt und ob Pegida Sprache tatsächlich als Mittel 
zur Kritik an Missständen und Gegnern verwendet. Im Beitrag Von Image-
pflege zur Diskreditierung politischer Gegner. Hassrede als Strategie von On-
line-Pressemitteilungen von Jacek Makowski richtet sich die wesentliche 
Fragestellung nach pejorativierenden, diskreditierenden und abwertenden 
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Strategien sowie dem Einsatz von verschiedenen Erscheinungsformen 
von Hassrede in der Textsorte Online-Pressemitteilung. Auf das Unter-
suchungskorpus setzt sich dabei der offiziellen Webseite der Alternative 
für Deutschland (AfD) entnommenes Textmaterial zusammen, welches in 
Anlehnung an die erarbeiteten Erkenntnisse zur Pressemitteilung als poli-
tischer Textsorte einer textsortenorientierten Analyse unterzogen wird.
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Jerzy Bralczyk

Ethik der Sprache1 

Die Medien, auch wenn sie die ge-
sellschaftlichen Folgen verbaler Gewalt 
kritisieren, so exponieren sie zugleich die 
ausdrucksstärksten Aussagen, wodurch 
sie diese automatisch propagieren.

Unseren öffentlichen, insbesondere politischen Diskurs versuchen meis-
tens zwei Metaphern zu beschreiben: Krieg und Theater. Eine Anknüpfung 
an nicht nur kommunikative Vergehen: Aggression und Lüge. In öffent-
lichen Äußerungen beobachtet man den fehlenden Willen zur Verstän-
digung sowie mangelnde Sorgfalt im Umgang mit der Wahrheit – eine 
Prämisse, um die öffentliche Rede als unethisch, unredlich und politischen 
Interessen untergeordnet zu qualifizieren.

Die Sprache verschärft sich insbesondere dann, wenn „die politi-
sche Szene“ zur „Kampfarena“ von zwei – unterschiedlich definierten, 
jedoch im allgemeinen eindeutig wahrgenommenen – Lagern wird. 
Im Fall eines heftigen politischen Konflikts fallen dabei von beiden 
Seiten dieselben Bezichtigungen kommunikativer Übeltaten. Die am 
politischen Diskurs Beteiligten konzentrieren ihre wesentlichen Vor-
würfe gegenüber den politischen Gegnern oft um deren Äußerungen 
herum. Eine Vielzahl verbaler Angriffe wird durch das Aufdecken der 
Unehrlichkeit und Aggressivität der anderen gerechtfertigt. Einen be-
achtlichen Teil des kommunikativen Raums scheinen aggressive und 
lügnerische Aussagen über vermeintliche aggressive und lügnerische 
Aussagen der Gegenseite einzunehmen. Dabei werden vereinfachende, 
sloganartige, das Verhalten des Gegners etikettierende Formeln als in 
jedem Falle bewiesen und einsatzbereit verwendet. Den einen kann 
man den Einsatz von Hassrede vorwerfen, den anderen die Industrie 
der Verachtung.

1 Erstveröffentlichung in: Academia 1(45) 2016: 57. Aus dem Polnischen übersetzt von 
Jacek Makowski. Sprachliche Beratung und Korrektur von Heinrich Hofmann-Psuty.
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Der Einsatz bestimmter Wörter durch die eine Seite begrenzt deren Ein-
satz durch die andere Seite. So steht es beispielsweise um den Begriff der 
Wahrheit. Verwendet wird dieses Wort meist in dem Kontext des Kampfes, 
bei der Formulierung von Vorwürfen gegenüber dem Gegner (oder in dem 
Fall gar des Feindes), was zu mentalen Shortcuts wie die Smolensk-Wahr-
heit (symmetrisch etwa gegenüber der Smolensk-Lüge) veranlasst. Und die 
Wahrheit, die uns doch frei machen soll, muss oft schmerzhaft sein. Dabei 
kann unser Streben nach der Wahrheit sogar die aggressivsten Haltungen 
und Maßnahmen rechtfertigen. Ein derartiger Missbrauch eines der wich-
tigsten Werte ist ein Akt, der die ethischen Regeln der Kommunikation 
besonders verletzt. 

Eine andere gefährliche Erscheinung ist der Einsatz von Begriffen und 
Wörtern, deren emotionale Konnotation gegenüber der eigentlichen deno-
tativen Bedeutung prädominant ist und diese in den Schatten stellt – wo-
durch die Ausdrücke auf willkürliche Adressaten in beliebigem Kontext 
bezogen werden können. Ein Wort wie Kommunist hat für viele seinen 
klaren Bedeutungsumfang verloren. Nur einige wenige könnten heutzu-
tage das Wort in der Bedeutung eines, auch fanatischen, Anhängers der 
Idee sozialer Gleichheit und Gerechtigkeit mit der allgemein gültigen Be-
schimpfung verbinden, doch der Ausruf Kommunisten und Diebe gilt als 
fast selbstverständliche Zusammenstellung und wird auch als solche Ver-
wendet.

Das normenbildende Potenzial der öffentlichen Sprache, auch im Sinne 
eines Kampfschauplatzes, kann der sprachlichen Kommunikation auch im 
Allgemeinen schaden. Es rechtfertigt Aggression und weckt Unglauben 
an die Nützlichkeit der Sprache als Mittel zu guter Verständigung und 
zur Entschärfung von Konflikten. Rechtliche Absicherungen zur Identifi-
zierung und Bestrafung von Sprachmissbrauch sind notwendig und nicht 
selten wirksam, mindestens genauso wichtig erscheint jedoch immer öfter 
die öffentliche Missbilligung von Verstößen gegen die Ethik von sprach-
lichen Handlungen. Obwohl der Missbilligung derartiger Missstände kei-
ne besondere Wirkung zugeschrieben werden kann und sich darin sogar 
eine gewisse Naivität entdecken lässt, würde deren Fehlen doch eigenartig 
und sozial schädigend wirken. Umso mehr, als Aggressivität der Sprache 
nicht ohne Grund von medialen Anbietern als besonders attraktiv ange-
sehen wird. Die Medien sind nicht nur Teil der öffentlichen Auseinander-
setzung, sie kreieren diese geradezu. Auch wenn sie die gesellschaftlichen 
Folgen verbaler Gewalt kritisieren, so exponieren sie zugleich die aus-
drucksstärksten Aussagen, wodurch sie diese automatisch propagieren. 
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Akzeptanz findet angesichts dieser Tatsache der Einsatz sprachmanipula-
tiver Eingriffe, darunter nicht nur rhetorischer, sondern auch eristischer 
Tricks. Wir erklären uns damit einverstanden, dass unsere Konsument-
scheidungen von gewieften Copywritern beeinflusst werden und uns 
durch den Mund des Politikers Persuasionsspezialisten, Pressesprecher 
oder Spindoktoren ansprechen – wobei wir es grundsätzlich vorziehen 
würden, von denjenigen überzeugt zu werden, die keine Experten im 
Überzeugen sind.

Die Identifizierung beinahe offensichtlicher und vorausgesetzter Mani-
pulation in öffentlichem Sprachgebrauch, die auch nicht frei von unethi-
schen Elementen ist, kann dazu führen, dass die Empfänger sogar hinter 
anscheinend redlichen Aussagen hinterlistige, in diesem Sinne auch ag-
gressive und lügnerische Eingriffe vermuten. Eine Aufforderung zur Ver-
söhnung kann so als ein perfider Akt verstanden werden, wodurch der 
Sender als derjenige dargestellt wird, welcher in Wirklichkeit seinen Geg-
ner hinterhältig schwächen will.

Wer weiß? Als richtiger Ausweg aus dieser Situation könnte sich unter 
Umständen das Identifizieren und Propagieren von positiven Erscheinun-
gen erweisen. Miteingerechnet wären auch solchen Aussagen, bei denen 
der gute Wille sowie das Streben nach Versöhnung selbst dann voraus-
gesetzt werden können, wenn der Verdacht legitim ist, das diese nicht 
vorhanden sind. 





Jarosław Płuciennik, Michał Wróblewski

Hassrede und Redefreiheit  
Ein konzeptueller kulturwissenschaftlicher 

und anthropologischer Rahmen1 

1. Einführung

Der „Hate“ (poln. hejt2) ist generell ein neuer Terminus, jedoch basierend 
auf dem gesunden Menschenverstand erscheint die Assoziation mit dem 
etymologisch herzuleitenden Begriff des Hasses am einfachsten. Über Liebe 
und Hass ist in der Literatur und Kultur viel geschrieben worden, insbe-
sondere in anthropologischen Kontexten. Das Böse erörterte man auch aus 
der ethologischen Perspektive, menschliches Verhalten wurde oft auch im 
Kontext der Verhaltensweisen von Tieren erörtert (vgl. etwa Lorenz 1963; 
poln. Ausgabe 1972). Wenn über Hass geschrieben wurde, schrieb man oft 
über die Philosophie des Menschen und der Kultur, wobei Hass in einen 
breiteren Kontext von Aggression, Missgunst und Neid sowie mimetischer 
Verhaltensweisen eingebunden wurde (vgl. die weite Konzeption von Rene 
Girard 1987). Es ist merkwürdig, dass es heutzutage an theoretisch starken 
Konzeptionen des Bösen und der menschlichen Aggression mangelt, so-
dass es auch schwer fällt, einen konzeptuellen Rahmen für die Theorie des 
Hates zu finden. Eine Ausnahme in dieser Hinsicht bildet die Konzeption 
von Pinker, die er in seinem Buch Zmierzch przemocy. Lepsza strona naszej 
natury (The Better Angels of Our Nature) (2015) zum Ausdruck bringt. Laut 
dieser Auffassung wird das Ausmaß der Aggression, der Gewalt und des 
Bösen in dem Prozess der Zivilisierung der Menschheit trotz der medialen 

1 Aus dem Polnischen übersetzt von Jacek Makowski. Sprachliche Beratung und Kor-
rektur von Heinrich Hofmann-Psuty.

2 Für die im vorliegenden Beitrag verwendeten polnischsprachigen und in der Schrei-
bung an das Polnische angepassten Bezeichnungen hejt, hejter, hejtować und hejterst-
wo wurden für die deutschsprachige Fassung die Pendants Hate, Hater, haten und 
Haterei gewählt. Die ausgangssprachliche Bezeichnung wird dabei jeweils bei Erstnen-
nung in Klammern nachgestellt – Anm. des Übersetzers. 
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Omnipräsenz dieser Erscheinungen immer geringer. Der Autor führt kon-
krete Statistiken, Berechnungen und Proportionen an und argumentiert auf 
der Basis von Zahlenangaben. Dabei bezieht er sich nicht auf symbolische 
Gewalt, die als mit dem Zivilisierungsprozess assoziiert erscheinen mag, 
wovon die im Buch Nadzorować i karać. Narodziny więzienia (dt. Überwa-
chen und Strafen: Die Geburt des Gefängnisses) (2009) ausgezeichnet aus-
gedrückte Konzeption von Michel Foucault zeugte. Pinker ist eindeutig 
ein anthropologischer Optimist, Foucault hingegen ein Pessimist. Unter 
den von uns erörterten theoretisierenden Herangehensweisen an das Ha-
te-Phänomen finden wir keine ausdrucksvollen anthropologischen Thesen. 
Die jungen Forscher meiden breite philosophische oder anthropologische 
Rahmen; ihre Analysen charakterisiert dafür eine interessante, zu denken 
gebende Auswahl von Kontexten und Methodologien sowie eine bestimmte 
Applikabilität und Pragmatizität.

2. Case Study

Versuchen wir die Frage des sog. Hates und Hassrede im breitestmögli-
chen Kontext zu betrachten. Im Hauptteil des Beitrags präsentieren wir 
einen Überblick über die von den Vertretern der polnischen „jungen“ Hu-
manistik sowie der Sozial- und Rechtswissenschaften erörterte Thematik, 
kritische Strömungen und methodologische Diskurse, die zugleich an die 
Problematik der Kommunikation im Netz und der vernetzten Gesellschaft 
anknüpfen. Unser Ziel ist es, dem deutschsprachigen Adressaten die neu-
esten wissenschaftlichen Reflexionen im Hinblick auf das Phänomen der 
„Haterei“ (poln. hejterstwo) näher zu bringen. Die vorliegend dargestellte 
Rekapitulation der von polnischen Wissenschaftlern der jüngsten Gene-
ration geführten Forschungsarbeiten entstand in Anlehnung an Beiträge, 
die in der von dem Verlag der Universität Łódź veröffentlichten Monogra-
phie Hejterstwo – nowa praktyka kulturowa? Geneza, przypadki, diagnozy 
(dt. Haterei – eine neue kulturelle Praxis? Genese, Fälle, Diagnosen) (Hej-
terstwo 2017) enthalten sind.

Das Buch ist das Ergebnis einer bekannt gewordenen, landesweiten 
Fachtagung, in deren Verlauf unter anderem über die Genese, Erschei-
nungsräume und -formen der „Hates“, der Erscheinung des Hates in Lite-
ratur und Kultur sowie dem sozialpolitischen Erscheinungsbild des Haters 
(poln. hejter) debattiert wurde. Die Herausgeber des Sammelbandes ent-
schlossen sich auch auf eben diese Weise die wesentlichsten Stimmen 
in dieser Diskussion anzuordnen. Aus jedem Teil der Veröffentlichung 
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wollen wir die unserer Ansicht nach bedeutsamsten Forschungsansätze 
besprechen – wobei auf die Tatsache geachtet wird, dass die transdiszi-
plinäre Perspektive von Haterei nicht aus den Augen verloren wird, da 
sie eindeutig auf die Komplexität und Vielfältigkeit der Erscheinung des 
Hates verweist. 

2.1. Genese und Erscheinungsräume der „Hates“ 

Den Sammelband Hejterstwo – nowa praktyka kulturowa eröffnet der 
Beitrag Hejt – zło odwieczne czy kulturowy nowotwór? (dt. Hate – ewi-
ges Übel oder kulturelle Neubildung) von Stanisław Stasiewicz. Der Autor 
skizziert den semantischen Rahmen sowie formuliert eine Definition des 
Internet-Hates. Der Beitrag versucht auch die Frage zu beantworten, ob 
Hate und Haterei gänzlich neue Erzeugnisse der modernen Kultur sind, 
oder aber ob sie eine neue Ausgestaltung seit Jahrhunderten existieren-
der Praktiken sind. In dem Text werden historische Formen von Hass der 
Analyse unterzogen, wie beispielsweise totalitäre Propaganda, und mit 
deren gegenwärtigen für die Massenmedien und das Internet charakteris-
tischen Erscheinungsformen verglichen. 

Hejt internetowy jest bardzo często traktowany jako nowe zjawisko kultu-
rowe, które w bardzo szybkim tempie zostało oswojone. Ma to wyraz nawet 
w spolszczeniu zapisu oryginalnego angielskiego słowa. Przyjęło się je dziś 
traktować jako produkt uboczny społeczeństwa ery cyfrowej, podpiętego 
przez dwadzieścia cztery godziny na dobę do wciąż rozrastającej się Sieci. 
Hejt spowszedniał na tyle, iż mimo świadomości, że każda próba skorzystania 
z Internetu zawiera w sobie ryzyko ekspozycji na tego typu treści, powoli za-
czynamy wykształcać mechanizmy obronne. Czy jednak rzeczywiście jest to 
całkowicie nowy przejaw kultury? [Der Internet-Hate wird sehr oft als eine 
neue kulturelle Erscheinung betrachtet, die in einem äußerst raschen Tempo 
heimisch geworden ist. Dies kommt zum Ausdruck sogar in der Polonisie-
rung des ursprünglich englischen Wortes. Es ist üblich geworden, es heute 
als ein Nebenprodukt der Gesellschaft der digitalen Ära zu betrachten, die 
24 Stunden täglich an ein ständig wachsendes Netz angeschlossen ist. Der 
Hate ist dermaßen alltäglich geworden, dass wir, trotz des Bewusstseins, bei 
jedem Versuch der Internetnutzung derartigen Inhalten ausgesetzt werden zu 
können, langsam beginnen, Abwehrmechanismen zu entwickeln. Ist es aber 
tatsächlich ein gänzlich neuer Ausdruck von Kultur?] (Hejterstwo 2017: 13)3.

3 Die im vorliegenden Beitrag angeführten polnischsprachigen Zitate werden jeweils 
einleitend im Original im ausgangssprachlichen Wortlaut beibehalten, im Anschluss 
folgt in Klammern das zielsprachige Pendant – Anm. des Übersetzers.
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Stasiewicz stellt im Prinzip eine rhetorische Frage, wonach er konsequent 
eine Reihe von Beispielen für kulturelle Praktiken aufzählt, die aus seiner 
Sicht das Fundament des heutigen Hates bilden: 

1. Sprache der Feindseligkeit – in Opposition zu Hassrede.
2. Hassrede.
3. Mechanismen der Stigmatisierung und des Brandmarkens im Sinne 

von Erving Goffman. 
4. Trolling. 
Die Frage des verbalen Hasses greift auch Adam Olczyk auf, der ähnlich 

wie Stasiewicz die Frage zu beantworten versucht: Was ist Hate? In seinem 
Beitrag bespricht er seinen eigenen Vorschlag, wie das Wort Hate in der 
polnischen Sprache zu verstehen ist. Der erste Teil der Überlegungen wid-
met sich der Erklärung des Phänomens von Hass, mit dem Schwerpunkt 
auf dem Zufallscharakter dieses – wie es Olczyk ausdrückt – Gefühls (in 
diesem Zuge erfolgt ein direkter Bezug zum Hate). Anschließend wird der 
Hate mit dem Rechtsbegriff „Hassrede“ zusammengestellt, wodurch seine 
zwei wesentlichen Merkmale herausgearbeitet werden: (1) die Gerichtet-
heit auf das Individuum sowie (2) die fehlende Notwendigkeit eines ideo-
logischen Hintergrunds. 

Eine ähnliche Beobachtung finden wir bei Agnieszka Więckiewicz, die 
in dem Text Wobec krzywdzących słów. Kilka uwag o niezmiennych me-
chanizmach mowy nienawiści (dt. Angesichts verletzender Worte. Einige Be-
merkungen zu unveränderlichen Mechanismen von Hassrede) – trotz der 
Hervorhebung einiger definitorischer Zweifel – konstatiert:

Definicja złożonego i niejednorodnego zjawiska rozumianego pod pojęciem 
„hejtu” jest niezwykle trudna do jednoznacznego ustalenia. Instynktownie 
wyczuwalna różnica między mową nienawiści, hejtem a niebezpieczną mową 
nie wystarczy do tego, żeby wyznaczyć twarde granice między pojęciami. 
Podczas gdy niebezpieczna mowa (ang. dangerous speech), obejmująca zachę-
canie do podjęcia fizycznej przemocy wobec obrażanych, może zostać okre-
ślona jako radykalniejsza wersja mowy nienawiści, hejt można by wstępnie 
określić jako „lżejszą” jej formę, która może, ale nie musi się w nią przeradzać, 
a także rodzaj szeroko pojętej krzywdzącej wypowiedzi, która nie wykorzy-
stuje jednak z góry założonej ideologii, będącej czynnikiem konstytuującym 
mowę nienawiści [Eine eindeutige Definition der unter dem Begriff „Hate” 
verstandenen komplexen und uneinheitlichen Erscheinung ist äußerst schwer 
zu bestimmen. Der instinktiv spürbare Unterschied zwischen Hassrede, Hate 
und gefährlicher Rede reicht nicht aus, um harte Grenzen zwischen diesen 
Begriffen zu ziehen. Während gefährliche Rede (eng. dangerous speech), wel-
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che zur physischen Gewalt gegenüber den Beleidigten ermuntert, als eine 
radikalere Version von Hassrede bezeichnet werden kann, könnte man Hate 
als deren „leichtere” Form beschreiben, die sich dann in Hassrede verwandeln 
kann, aber nicht muss, sowie eine Art von breitgefasster verletzender Äuße-
rung, die jedoch keine vorausgesetzte Ideologie einsetzt, die sich als konstitu-
tives Merkmal von Hassrede versteht] (Hejterstwo 2017: 40).

In ihrem Beitrag stellt Więckiewicz der Reihe nach Argumente als Hilfs-
mittel bei der Unterscheidung von Hate gegenüber der Sprache der 
Verachtung und Hassrede vor. Aus der Perspektive verschiedener For-
schungsansätze bespricht die Autorin die sozialen sowie sprachlichen Be-
dingtheiten des Hates. Anschließend erläutert Więckiewicz in Anlehnung 
an die Zusammenstellung von klassischen Texten zu Hassrede die unver-
änderlichen Mechanismen, die sowohl der Hassrede und der Sprache der 
Verachtung, als auch dem Hate zugrunde liegen.

Die Autoren des Sammelbandes Hejterstwo verweisen zugleich auf die 
strafrechtlichen Aspekte des Hates. Jakub Ławicki analysiert im Detail 
die Problematik der strafrechtlichen Verantwortlichkeit in Bezug auf die 
Hassrede. Der Beitrag thematisiert das Problem der öffentlichen Propa-
gierung einer faschistischen oder einer anderen totalitären Staatsform, 
den Aufruf zum Hass wegen nationaler, ethnischer, rassischer, konfessio-
neller Unterschiede bzw. Konfessionslosigkeit, öffentlicher Beleidigung 
einer Bevölkerungsgruppe oder einzelner Personen aus Gründen ihrer 
nationalen, ethnischen, rassischen, konfessionellen Zugehörigkeit bzw. 
Konfessionslosigkeit. Ferner wird auf die Frage der öffentlichen und fak-
tenwidrigen Leugnung von nationalsozialistischen, kommunistischen 
und sonstigen Verbrechen gegen den Frieden, gegen die Menschlichkeit 
oder Kriegsverbrechen gegen Personen polnischer Nationalität oder pol-
nischen Staatsbürgern anderer Nationalitäten im Zeitraum vom 1. Sep-
tember 1939 bis 31. Juli 1990 eingegangen. Der Autor legt die Definition 
von Hassrede dar und analysiert die Merkmale der Artikel 119, 256 und 
257 des polnischen Strafgesetzbuches sowie Artikel 55 des Gesetzes über 
das Institut des Nationalen Gedenkens4 mit Berücksichtigung der Pro-
bleme mit deren Auslegung. Abschließend verweist der Autor auf die 
positiven Maßnahmen seitens des Generalstaatsanwalts im Hinblick auf 
das Problem der Hassrede. Damit präsentiert Ławicki in seinem Beitrag 
ausführlich die Rechtsspezifik in Polen im Zusammenhang mit dieser lei-
der nach wie vor aktuellen Frage. 

4 Poln. Instytut Pamięci Narodowej (IPN) – Anm. des Übersetzers.
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Strafrechtliche Aspekte sowie die Spezifik weiterer Artikel sind jedoch 
ein Beispiel für einen deutlich definierten Bereich von soziokulturellen 
Maßnahmen. Mehrmahls entgeht der Aufmerksamkeit des Rechts das, 
was neuartig, fließend und in seiner Natur ausgesprochen plastisch ist. Im 
Fall des Hates ist es das sog. Trolling. Marcin Garbowski behauptet in sei-
nem Beitrag Szkodniki czy „partyzanci“ cyberprzestrzeni? Próbia typologi-
zacji trolli internetowych (dt. Schädlinge oder „Partisanen“ im Cyberspace? 
Versuch einer Typologisierung von Internet-Trollen):

Zastosowanie analogii do wojny i działań militarnych bynajmniej nie bę-
dzie przesadą w kontekście rozważań nad hejtem czy trollingiem. Obecnie 
bowiem Internet, w swojej coraz bardziej interaktywnej postaci, jest prze-
strzenią, w której toczy się nieustanna walka o rząd dusz. W Internecie 
aktywni są wielcy gracze – np. koncerny czy instytucje rządowe – któ-
rzy w  świecie off-linowym dominują poprzez zawłaszczanie w  znacz-
nym stopniu już konwencjonalnych środków przekazu. Jednak o  wiele 
większy wpływ na kreowanie narracji w Internecie mają mniejsi gracze, 
czyli blogerzy, pojedynczy użytkownicy forów internetowych, admini-
stratorzy profili czy też grup na portalach społecznościowych. Spośród 
tych ostatnich rekrutują się trolle Internetowe, które spontanicznie, bądź 
zainspirowane z zewnątrz, mogą skutecznie deprecjonować działania du-
żych graczy bądź wprowadzać niektórych mniejszych graczy do mainstre-
amu skuteczniej niż tradycyjne media. […] Istotną cechą trollingu jako 
zjawiska jest to, że nie zachodzi ono bądź zwyczajnie nie ma racji bytu 
w  kontekście prywatnym. […] Aby zachowania trolli mogły zachodzić, 
potrzebny jest zatem szerszy kontekst społeczny [Der Gebrauch einer 
Analogie zum Krieg und Kampfhandlungen gilt im Kontext der Überle-
gungen zu den Phänomenen von Hate und Trolling keinesfalls als Über-
treibung. Derzeit bildet das Internet in seiner immer mehr interaktiven 
Form einen Raum, in dem ein ununterbrochener Kampf um die Regierung 
der Seelen herrscht. Im Internet sind die großen Spieler aktiv – z. B. Kon-
zerne oder staatliche Institutionen, in der Offline-Welt bereits dominant 
durch die massive Aneignung der konventionellen Massenmedien. Einen 
vielfach größeren Einfluss auf das Kreieren der Narration im Internet ha-
ben kleinere Spieler, also Blogger, individuelle Nutzer von Internetforen, 
Admins von Profilen oder Gruppen in sozialen Medien. Unter den letzte-
ren werden Internet-Trolle rekrutiert, die spontan oder von außen inspi-
riert erfolgreich die Aktivitäten der großen Spieler herabwürdigen oder 
einige kleinere Spieler effizienter als traditionelle Medien in den Main-
stream implementieren. […] Eine wesentliche Eigenschaft des Trollings 
als einer Erscheinung ist die Tatsache, dass es in privatem Kontext ent-
weder nicht vorkommt oder schlicht keine Existenzberechtigung hat. […] 
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Damit die Aktivität von Trollen zustande kommt, ist somit ein breiterer 
sozialer Kontext nötig] (Hejterstwo 2017: 69).

Um das Wesen des Problems nachzuvollziehen, schlägt der Autor die fol-
gende Typologie der Verhaltensweisen von Trollen vor:

1) Gegenstand des Trollings: 
a)	Eigenwerbung;
b)	ein konkretes Thema: z. B. Religion, Ideologie, Mode; 
c)	eine Person als Ziel: z. B. ein Prominenter, ein Politiker, eine 

Autorität;
d)	ein institutionelles Ziel: z. B. eine politische Partei, ein konkre-

tes Unternehmen.
2) Motivation zum Trolling: 

a)	psychologisch; 
b)	ludisch: eine mehr oder weniger sublime intellektuelle Unter-

haltung, die Lust, Spaß auf Kosten der Gefühle von jemandem 
anderen zu empfinden oder das Auslösen intellektueller Provo-
kation;

c)	ambitioniert: die Aktivität des Trollings innerhalb einer Ge-
meinschaft;

d)	ideologisch: resultiert aus einer starken Überzeugung von der 
Richtigkeit der eigenen Ansichten; 

e)	finanziell: finanzieller Nutzen von zum Trolling angeheuerten 
Personen.

3) Anonymitätsniveau:
a)	vollständige Anonymität;
b)	dissoziative Anonymität; 
c)	vorsätzliche Öffentlichkeit.

In Anlehnung an die vorhergehenden Unterscheidungen verweist Gar-
bowski auf folgende Typen von Trollen:

1. Provokateur/Diversant: dieser Typ liegt am nächsten an der 
umgangssprachlichen Verwendung des Terminus „Troll“. Im Gegensatz 
zum Hater muss er nicht in großen Gruppen tätig sein, um zum Erfolg 
zu gelangen. 

2. Hater: der am meisten exponierte Typ eines Trolls, somit eine 
Person, deren Absicht nicht darin liegt, den Disputanten oder eine Per-
sonengruppe lächerlich zu machen, sondern vielmehr zu deprimieren 
und nicht selten psychisch zu verletzen bzw. eine Institution anzu-
schwärzen.
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3. Aufmerksamkeitssucher5: eine Person, die via soziale Medien 
nach Aufmerksamkeit sowie Imageaufwertung der eigenen Person oder 
Marke strebt, wobei sie hierfür in der Regel nichtkommerzielle Kanäle 
einsetzt. 

4. Spammer: eine eigentümliche Art des Aufmerksamkeitssuchers ist 
der Spammer, der nicht unbedingt auf sich selbst oder die von ihm ge-
nerierten Inhalte aufmerksam machen möchte, aber auch anonym zum 
Zweck deren Massenverbreitung verschiedene (nicht immer adäquate) 
Foren ausnutzen kann.

5. Claqueur (Anti-Hater): häufig werden Claqueure insbesondere 
von Institutionen – Konzernen oder öffentlichen Einrichtungen – ange-
heuert, die ihr Image im Kontext der Glaubwürdigkeit pflegen, um damit 
ein Übergewicht von negativen Kommentaren auf ihren Webseiten zu 
vermeiden. 

Bei einem derart ausgebauten Arsenal von hate-ähnlichen Kommuni-
kationspraktiken ist die Ausarbeitung von Abwehrmechanismen nötig. 
So existieren in der Tat neben Gesetzbüchern auch Möglichkeiten der 
Bekämpfung von Hate und Trolling durch eine entsprechende Haltung, 
Rhetorik sowie eine Politik der Erwiderung. In ihrem Beitrag Hejtowanie 
hejterów, czyli jak radzimy sobie z mową nienawiści w Internecie (dt. Das 
Haten von Hatern, also wie kommen wir mit Hassrede im Internet zurecht) 
gibt Aleksandra Wysokińska offen zu: 

W ostatnim czasie jesteśmy świadkami rosnącej popularności zjawiska spo-
łeczno-kulturowego określonego mianem „hejtu”. Stał się on tematem nie-
zwykle medialnym i  nośnym, a  jak wiadomo, każda akcja rodzi reakcję. 
Z czasem zaczęły się pojawiać inicjatyw mające na celu potępienie, napiętno-
wanie lub po prostu zwrócenie uwagi na problem [In letzter Zeit werden wir 
Zeugen einer wachsenden Popularität der soziokulturellen Erscheinung na-
mens „Hate“. Er ist zu einem äußerst medialen und tragenden Thema gewor-
den, und bekanntlich erzeugt jede Aktion eine Reaktion. Im Laufe der Zeit 
entstanden Initiativen, deren Ziel die Missbilligung, Stigmatisierung oder 
einfach der Verweis auf ein existierendes Problem ist] (Hejterstwo 2017: 85).

5 Nach dem Wörterbuch der Polnischen Sprache bezeichnet die im Originaltext ver-
wendete polnischsprachige Bezeichnung atencjusz eine Person, die nach ständiger At-
tention (Aufmerksamkeit) sucht. Als eine relativ neue Spracherscheinung wurde das 
Lexem für die Wahl zum polnischen Jugendwort des Jahres 2017 angemeldet, vgl. https://
sjp.pwn.pl/ciekawostki/haslo/atencjusz-atencjuszka;6383014.html (10.03.2019). Für die 
zielsprachige deutsche Textfassung entschloss man sich statt des englischsprachigen 
attention seeker für die im deutschen häufiger auftretende Bezeichnung Aufmerksam-
keitssucher – Anm. des Übersetzers. 
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In ihrem Artikel analysiert Wysokińska anschließend an ausgewählten 
Beispielen diverse Versuche von Gegenmaßnahmen gegenüber der Er-
scheinung der Haterei im Internet. 

Auch das Referat Znany, czyli hejtowany? Czytelnicy o celebrytach na 
przykładzie analizy komentarzy zamieszczonych na portalu Pudelek.pl (dt. 
Bekannt, also gehatet? Leser über Prominente am Beispiel der Analyse von 
Kommentaren auf dem Portal Pudelek.pl) von Katarzyna Księżopolska (der 
Beitrag wurde während der Tagung präsentiert, letztendlich aber nicht 
in den Sammelband Hejterstwo mitaufgenommen) bildet eine exzellente 
Darstellung davon, auf welche Art und Weise moderne Technologien auf 
die interpersonalen Beziehungen eingewirkt haben, indem sie die kom-
munikativen Praktiken im Zeitraum der Kultur 2.0 stark beeinflussten. 
Księżopolska deutet darauf hin, dass es dank der computervermittelten 
Kommunikation (anders: CMC – computer mediated communication) zu 
einigen bedeutenden Verschiebungen im Hinblick auf solche Kategorien 
kam, wie etwa:

–– Nichträumlichkeit: virtuelles Handeln ist nicht an einen konkreten 
geographischen Raum oder ein gegebenes Territorium gebunden;

–– Asynchronität: die Aktivitäten im Internet werden als asynchron 
bezeichnet, da die Kommunikation nicht in Echtzeit stattfinden muss. Die 
Ausnahme bildet das Chatgespräch, das die gleichzeitige Anwesenheit der 
Gesprächspartner voraussetzt. Alle anderen Kommunikationsformen set-
zen eine gewisse Verspätung voraus; 

–– Nichtkörperlichkeit: in der internetvermittelten Kommunikation 
schiebt sich der Text in den Vordergrund, nicht etwa Kleidung, Aussehen, 
Nonverbales oder Körpersprache, was der Fall bei einer Kommunikation 
„von Angesicht zu Angesicht“ ist. Zu beachten sind dabei die Emoticons 
als Mittel zur Belebung der Kommunikation im Internet; 

–– Nichtstigmatisierung: resultiert aus der vorhergenannten Eigen-
schaft. Das Ausschließen der Körperlichkeit und mangelnder physischer 
Kontakt verursachen, dass die virtuelle Kommunikation frei von Etiket-
tierung und Stigmatisierung ist, ergo: solche Eigenschaften wie Rasse, Ge-
schlecht oder Aussehen erscheinen nicht so relevant wie in der realen Welt;

–– Anonymität: ihr liegen alle vorhergehend aufgelisteten Eigen-
schaften zugrunde, dank denen die netzvermittelten Interaktionen ano-
nym verlaufen können. 

Im Hinblick auf diese Aspekte der Kommunikation nennt die Autorin 
(nach Pyżalski 2009: 42) folgende Arten von elektronischer Aggression, 
unterschieden nach dem Typus des Opfers: 
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Tab. 1
Arten von elektronischer Aggression nach dem Typus des Opfers

Typus der elektronischen Aggression Opfer

Elektronische Aggression gegenüber 
Geschädigten

Eine dem Täter gegenüber „schwächere“ 
Person, z. B. Alkoholiker oder Menschen 
mit Behinderungen 

Elektronische Aggression gegenüber 
Prominenten

Prominenter – eine berühmte Person, die 
in den Medien auftritt (Sänger, Schauspiel-
er, Sportler)

Vorurteilsbedingte elektronische Aggres-
sion (bias bullying)

Keine konkreten Individuen, aber eine 
Personengruppe, z. B. Angehörige einer 
bestimmten Nation, Anhänger einer Band 

Elektronische Aggression gegenüber 
Unbekannten

Unbekannte Person – zufällig, oft beim 
freien Surfen im Internet ausgesucht

Elektronisches Mobbing
Ein junger Mensch und Angehöriger der-
selben Gruppe wie der Täter 

Quelle: Eigene Bearbeitung nach Pyżalski 2009: 42.

Księżopolska unterstreicht, das dank den dem Web 2.0 zugrundeliegen-
den Mechanismen die Haterei zu einer Verhaltensweise wurde, welche 
auf Hassrede und Aggression basiert. Der Hate, wie die Autorin hervor-
hebt, bezieht sich auch auf berühmte Personen, die einer ständigen Be-
wertung unterliegen, und kommt normalerweise zum Ausdruck in den 
auf sog. Klatschportalen gesetzten Kommentaren, daher präsentiert die 
Autorin in ihrem Beitrag die Ergebnisse ihrer Analyse von Inhalten, deren 
Gegenstand Kommentare auf dem polnischen Portal Pudelek.pl bilden. 

3. Literatur und Kultur versus Hate

Kulturtexte konstruieren einerseits unsere Realität, andererseits wider-
spiegeln sie diese, daher findet die Erscheinung von Hate auch in diesem 
Bereich kultureller Praktiken zahlreiche Vertretungen. Glücklicherweise 
sind es meist kritische Auseinandersetzungen. 

Anna Zatora konstatiert in ihrem Beitrag Kant i hejterzy. O kryty-
cyzmie literackim i  hejterstwie w  oparciu o  powieść »Ciemno, prawie 
noc« Joanny Bator (dt. Kant und Hater. Zu literarischem Kritizismus und 
Haterei in Anlehnung an Joanna Bators Roman »Dunkel, fast Nacht«) 
wie folgt:
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Od samego początku istnienia literatury i krytyki widoczne są między nimi 
liczne związki [...]. Obecnie można by wyodrębnić kilka rodzajów takich 
powinowactw: krytykę literacką, krytykę uprawianą przez pisarzy (np. 
w formie publicystyki), krytykę zawartą w  literaturze oraz literaturę będą-
cą krytyką. Niekiedy będą się one łączyły i nakładały na siebie nawzajem, 
choćby wtedy, gdy pisarz jest jednocześnie krytykiem literackim albo gdy 
w  utworze mającym na celu zamanifestowanie postawy krytycznej wobec 
danego zjawiska pojawią się również elementy krytyki na poziomie fabular-
nym czy metakrytyka [Seit den Ursprüngen von Literatur und Kritik exis-
tieren zwischen beiden Phänomenen zahlreiche Verknüpfungen […]. Zurzeit 
können mehrere Typen solcher Zusammenhänge isoliert werden: literarische 
Kritik, von Verfassern betriebene Kritik (z. B. in Form von Publizistik), in 
Literatur enthaltene Kritik sowie Literatur als Kritik. Gelegentlich werden sie 
sich miteinander verbinden oder überlappen, etwa im Fall, wenn der Verfas-
ser zugleich Literaturkritiker ist oder aber wenn in einem Werk mit dem Ziel, 
eine kritische Haltung gegenüber einer Erscheinung zu manifestieren, ebenso 
auf der Ebene der Handlung kritische Elemente oder Metakritik erscheinen] 
(Hejterstwo 2017: 103).

Im Kontext des Romans von Joanna Bator sind für die Autorin gerade die 
zwei letzteren Zusammenhänge interessant: die auf der Ebene der Hand-
lung vorkommende Kritik sowie die Kritik als eines der Hauptziele, die 
Aussage des Werkes. Der Beitrag beschäftigt sich mit der Frage des kri-
tischen Potenzials eines literarischen Werkes. Die Hauptthese bildet die 
Behauptung von der Möglichkeit des sozialen Engagements von Literatur, 
nicht ohne Ausschluss der populären Literatur. In Anlehnung an die Theo-
rie der Kritik (u. a. I. Kant, M. Foucault, R. Descartes, M. de Montaigne, 
M. P. Markowski) formuliert die Autorin drei Definitionen, nämlich der 
Kritik, des Kritizismus und der Krittelei, auf die sie sich im weiteren Teil 
des Beitrags bezieht. Mit Rückgriff auf den Begriff der engagierten Lite-
ratur führt die Autorin eine Analyse des Romans von Joanna Bator Ciem-
no, prawie noc (dt. Dunkel, fast Nacht) unter dem Gesichtspunkt der darin 
kritisierten Verhaltensweisen und Haltungen der Polen durch. Auf dieser 
Basis wird die Erscheinung der Haterei beschrieben und definiert und Ba-
tors Roman als ein auf eine bestimmte Weise engagiertes und eine soziale 
Mission realisierendes Werk eingestuft. 

Auf ähnliche Fragen geht Edyta Janiak in ihrem Aufsatz Jeszcze kry-
tyka czy już hejterstwo, czyli kilka słów o recepcji pisarstwa kobiecego (dt. 
Noch Kritik oder bereits Haterei – einige Worte zur Rezeption weiblicher 
Schriftsteller) ein. Ihr Beitrag bezieht sich auf die rhetorischen Kniffe und 
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Metaphern, welche von Literaturkritikern in Bezug auf weibliche Schrift-
steller Ende des 19. und im 20. Jahrhundert eingesetzt werden. Eine ähn-
liche Situation im literarischen Unterfeld in beiden genannten Zeiträumen 
(„Invasion der weiblichen Feder“) resultierte laut Janiak in zahlreichen kri-
tischen Rezensionen, in denen analoge stilistische Mittel isoliert werden 
können. Die Autorin erörtert diese Ähnlichkeiten unter anderem am Bei-
spiel der Rezeption des Schaffens von Gabriela Zapolska im 19. Jh. sowie 
Izabela Filipiak und Manuela Gretkowska im 20. Jh. und stellt dabei auch 
die Frage nach der soziokulturellen Bedeutung des Einsatzes solcher Stra-
tegien durch die Kritiker. 

Eine andere und auf gewisse Weise kreative Haltung präsentiert Jakub 
Musiałczyk. In dem Beitrag Co by było, gdyby Arystofanes miał Facebooka 
(dt. Was wäre, wenn Aristophanes Facebook gehabt hätte) bespricht er die 
Komödien von Aristophanes im Hinblick auf die darin enthaltene Kri-
tik gegenüber der politischen Machtverteilung und Demokratie in Athen, 
Sokrates und den Sophisten sowie Euripides und seinen Ansichten. Die 
Analyse bezieht sich auf die Argumente, die Sprache sowie die von Aris-
tophanes eingesetzten Mittel (Witze, Anspielungen, Verdrehung  von 
Eigennamen), mit denen eine negative, oft radikale Ansicht zu einem be-
stimmten Thema ausgedrückt wird. Dargestellt werden auch die Reaktio-
nen der Zuschauer und der angegriffenen Griechen (Kleon und Sokrates) 
auf die Komödien von Aristophanes. Der Autor versucht dabei auf die 
Unterschiede zwischen der Kritik des antiken Komödiendichters und der 
heutigen Haterei hinzuweisen. 

Im Gegensatz dazu präsentiert Joanna Jatczak dem Leser die neuesten 
literarischen Trends im Zusammenhang mit der Fandomkultur. Die Auto-
rin von Fan wars – hejterstwo w Korei Południowej (dt. Fan Wars – Haterei 
in Südkorea) vermerkt:

Jeszcze kilkanaście lat temu w międzynarodowej świadomości Korea Połu-
dniowa istniała jedynie w kontekście konfliktu z Koreą Północną. Wszystko 
zmieniło się za sprawą zjawiska nazywanego hallyu – koreańską falą. Mianem 
tym, zaproponowanym przez chińskich dziennikarzy, określa się wzrost po-
pularności południowokoreańskiej kultury popularnej, w szczególności mu-
zyki, telewizyjnych seriali oraz filmów. W pierwszej fazie hallyu obecne było 
w rejonie Azji, a dziś dotyczy całego świata. Hallyu z zainteresowania muzy-
ką i serialami przekształciło się w popularną subkulturę, w której koreańska 
moda i styl idoli stały się wzorcem dla młodzieży na całym świecie. Druga 
faza koreańskiej fali, nazywana często hallyu 2.0, w dużej mierze opiera się 
na rozwoju cyfrowych technologii i mediów społecznościowych (Dal 2012: 
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b.s.). Fani odgrywają znaczącą rolę we współczesnej kulturze opartej bardziej 
na współuczestnictwie niż tylko odbiorze treści. Cechami wyróżniającymi fa-
nów jest więc aktywność, więź z produktami kultury, funkcjonowanie w sie-
ciach pasjonatów tych samych treści, ciągłe poszukiwanie nowych wrażeń. 
W przypadku hallyu podobne cechy charakteryzują zarówno fanów, jak i an-
tyfanów, z których ta druga grupa wyraża swoje uczestnictwo i zaangażowa-
nie zazwyczaj w postaci hejtu [Noch vor einigen Jahren existierte Südkorea 
im internationalen Bewusstsein einzig und allein im Kontext des Konflikts 
mit Nordkorea. Alles änderte sich dank dem Phänomen namens Hallyu – der 
koreanischen Welle. Mit diesem von chinesischen Journalisten vorgeschlage-
nen Ausdruck wird die steigende Popularität der südkoreanischen Popkultur 
bezeichnet, insbesondere von Musik, Fernsehshows und Filmen. In der ersten 
Phase war Hallyu im asiatischen Raum präsent, derzeit ist es ein globales 
Phänomen. Aus dem Interesse für Musik und Fernsehshows wandelte sich 
Hallyu zu einer modernen Subkultur, in der die koreanische Mode und der 
Stil der Idole zum weltweiten Jugendvorbild geworden waren. Die zweite 
Phase der koreanischen Welle, genannt Hallyu 2.0, basiert in hohem Maße auf 
der Entwicklung digitaler Technologien und sozialer Medien (Dal 2012: o. S.). 
Die Fans spielen eine bedeutsame Rolle in der modernen Kultur, die viel mehr 
auf der Mitwirkung als nur auf der Rezeption von Inhalten basiert. Die für 
Fans ausschlaggebenden Eigenschaften sind somit die Unternehmungslust, 
die Bindung an Kulturprodukte, die Aktivität in Netzwerken von Liebhabern 
derselben Inhalte, die ständige Suche nach neuen Wahrnehmungen. Im Fall 
von Hallyu charakterisieren dieselben Eigenschaften die Fans wie auch die 
Anti-Fans, die zweite Gruppe drückt ihre Beteiligung und Engagement meist 
in Form des Hates aus] (Hejterstwo 2017: 158).

Das Hallyu-Phänomen erweckt ein immer breiteres Interesse der For-
scher, wobei sie sich vor allem allein auf die Erscheinung der wachsen-
den Popularität der koreanischen Kultur und deren positiven Aspekten 
konzentrieren. Der Beitrag von Jatczak wirft hingegen einen Blick auf die 
negative Seite von Hallyu. Die Autorin charakterisiert unterschiedliche 
Formen, welche die gegen die koreanische Welle gerichtete Haterei an-
nimmt, sowohl im koreanischen wie internationalen Kontext. Die Haterei 
der Fans kann die Form physischer und psychischer Gewalt annehmen. 
Dank dem Internet verbreitet sich nicht nur das Hallyu, sondern auch die 
Haterei. Die einheimischen sowie internationalen Fans derselben Bands 
greifen sich gegenseitig an. Auf beiden Seiten tritt mangelndes Verständ-
nis kultureller Unterschiede auf. Die Kämpfe zwischen den Fans sind der-
maßen zugespitzt, dass Internetportale allein zum Zweck der Eskalation 
von Hass eingerichtet werden. Die von der Autorin angeführten Beispiele 
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veranschaulichen, was für ein spannendes und erforschenswertes Thema 
die Erscheinung der Haterei im Zusammenhang mit dem Hallyu-Phäno-
men ist. 

4. Soziopolitische Kontexte

Zurzeit wird unter anderem dank der technologischen Entwicklung das 
Phänomen des Hates zu einer allgegenwärtigen Erscheinung, es zu ver-
stehen bildet wie es scheint den Schlüssel, um nicht nur einen Ausschnitt 
der Realität, sondern vielmehr die gesamte Gegenwart nachvollziehen zu 
können. Ein Aspekt dieses Phänomens ist der politische Hate. So thema-
tisiert Kamil Durajczyk in dem Beitrag Hejterstwo w polityce – znak cza-
sów czy odwieczny element gry politycznej? (dt. Haterei in der Politik – ein 
Zeichen der Zeit oder ein uraltes Element des politischen Spiels?) die Frage 
von Hassrede, indem er auf das weitgefasste Feld der Politik eingeht. Der 
Autor unterteilt die Haterei im Raum der Politik in aktiven und passiven 
Hate. Der erste wird durch aktiv in das politische Leben engagierte Per-
sonen, also Politiker, realisiert. Der zweite kommt durch die Aktivität der 
passiv zuschauenden und das politische Leben bewertenden Gesellschaft 
zum Ausdruck, darunter auch von Journalisten und politischen Kommen-
tatoren. Den wesentlichen Hintergrund für die Überlegungen bildet die 
Frage, ob der politische Hate von je her existierte oder aber es sich dabei 
um ein Erzeugnis der Gegenwart handelt.

Patrycja Chrzanowska stellt hingegen die Frage nach der Rolle von 
Hassrede bei Erscheinungen von Diskriminierung und Stigmatisierung 
(poln. Titel im Original: Rola mowy nienawiści w zjawiskach dyskrymina
cji i stygmatyzacji):

Idea i realizacja walki z krzywdzącymi i deprecjonującymi zachowaniami wo-
bec jednostek i grup społecznych staje się wyznacznikiem kultury i  rozwo-
ju społeczeństw i  ich członków. Brak społecznej zgody na dehumanizujące 
zachowania i  działania jest jednym z  gwarantów bezpiecznego i  spokojne-
go rozwoju w  sferach mikro-, mezzo- i  makrospołecznej. Powszechne akty 
dyskryminacji są coraz rzadziej spotykane w fizycznej przestrzeni publicznej 
i  społecznej, zwłaszcza w  zachodnich społeczeństwach. We współczesnych 
naukowych opracowaniach „akcentuje się wzrost zrozumienia dla złożono-
ści kwestii dyskryminacji” (Moon 2008: 1). Należy jednak zadać pytanie: czy 
również w niefizycznej przestrzeni, w której funkcjonuje coraz większa liczba 
osób, można mówić o zmniejszeniu działań dyskryminujących i wykluczają-
cych? Obserwacje przestrzeni internetowej (m.in. mediów społecznościowych, 
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forów dyskusyjnych) nie dają jednoznacznej odpowiedzi. Jedynie przeprowa-
dzenie pogłębionych, interdyscyplinarnych badań mogłoby dać wyczerpują-
ce wyniki [Die Idee und Umsetzung der Bekämpfung von verletzenden und 
herabwürdigen Verhaltensweisen gegenüber einzelnen Personen und sozialen 
Gruppen wird zum Maßstab für Kultur und Entwicklung von Gesellschaften 
und deren Mitgliedern. Der Mangel an sozialer Zustimmung für dehumani-
sierende Verhaltensweisen und Handlungen ist einer von vielen Garanten für 
eine sichere und friedliche Entwicklung auf mikro-, mezzo- und makrosozialer 
Ebene. Öffentliche Diskriminierungsakte sind immer seltener im physischen 
öffentlichen und sozialen Raum vorzufinden, insbesondere in westlichen Ge-
sellschaften. In modernen wissenschaftlichen Studien „wird das  steigende 
Verständnis für die Komplexität der Diskriminierungsfrage unterstrichen“ 
(Moon 2008: 1). Man soll allerdings die Frage stellen: kann man auch im Fall 
des nichtphysischen Raums, in dem eine immer größere Personenzahl einen 
großen Teil ihres sozialen Lebens verbringt, von einer Verringerung diskrimi-
nierender und ausschließender Handlungen sprechen? Die Beobachtung des 
Bereichs des Internets (u. a. sozialer Medien, Diskussionsforen) bietet keine 
eindeutige Antwort. Nur vertiefte, interdisziplinäre Untersuchungen könnten 
eingehende Ergebnisse bieten] (Hejterstwo 2017: 187).

Der Beitrag von Chrzanowska betrifft die Überlegungen über die Funk-
tion des Einsatzes von Hassrede beim Konstruieren diskriminierender 
und stigmatisierender Statements. Im Text werden Aussagen von Inter-
netnutzern gezeigt, welche Feindseligkeit gegenüber anderen Nutzern 
des öffentlichen Raumes zum Ausdruck bringen. Den Hintergrund für die 
Analyse des Einsatzes von Hassrede bilden hier Quellen aus dem sozio-
logischen und rechtswissenschaftlichen Bereich. 

Auch Michał Przybylski befasst sich mit der Frage der Exklusion und 
Diskriminierung. In seinem Beitrag Hejterstwo: przejaw wiedzy czy nie-
wiedzy? Analiza wypowiedzi internautów w odniesieniu do zjawiska ubóstwa 
(dt. Haterei: ein Anzeichen von Wissen oder Unwissen. Eine Analyse von 
Aussagen von Internetnutzern im Hinblick auf die Erscheinung der Armut) 
führt der Autor harte Fakten an:

Ubóstwo jest problemem, którego doświadczają mieszkańcy wszystkich 
państw niezależnie od położenia geograficznego i  stopnia ich rozwoju. We-
dług danych Eurostatu, w 2014 roku w 28 krajach Unii Europejskiej na gra-
nicy ubóstwa i  ekskluzji społecznej było około 24,5% mieszkańców krajów 
członkowskich. Oznacza to, że blisko 130 milionów osób żyje w warunkach 
zagrażających znalezieniem się na marginesie społeczeństwa. W przypadku 
Polski możemy mówić o  około 2,8 mln osób znajdujących się w  skrajnym 
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ubóstwie, co oznacza realne zagrożenie dla zdrowia psychiczno-fizycznego 
i rozwoju człowieka (wykres 1). Z kolei poniżej granicy dochodów uprawnia-
jących do świadczeń pieniężnych z systemu pomocy społecznej znajdowało 
się ok. 4,5 miliona Polaków [Armut ist ein Problem, von dem die Einwohner al-
ler Staaten, unabhängig von ihrer geographischen Lage und dem Grad ihrer 
Entwicklung, betroffen sind. Nach Angaben von Eurostat befanden sich im 
Jahr 2014 in 28 Ländern der Europäischen Union 24% der Einwohner von Mit-
gliedsländern an der Armuts- und Exklusionsgrenze. Dies bedeutet, dass bei-
nahe 130 Millionen Menschen unter solchen Bedingungen leben, dass sie von 
der Exklusion an den Rand der Gesellschaft bedroht sind. Im Fall Polens kann 
von etwa 2,8 Millionen Menschen in extremer Armut die Rede sein, was eine 
reale Bedrohung für die psycho-physische Gesundheit und Entwicklung eines 
Menschen darstellt (Abbildung 1). Unterhalb der Einkommensgrenze, welche 
zu finanziellen Leistungen seitens des Sozialhilfesystems berechtigt, befanden 
sich ca. 4,5 Millionen polnischer Bürger] (Hejterstwo 2017: 202).

Ziel des Beitrags von Przybylski ist die Analyse negativer Kommentare 
zu Artikeln in Bezug auf in Armut lebende Menschen, die durch Einrich-
tungen der Sozialhilfe unterstützt werden und finanzielle sowie nichtfi-
nanzielle Leistungen in Anspruch nehmen. Der Autor unternimmt den 
Versuch, sich mit der Frage auseinanderzusetzen, ob Internetnutzer, die 
Hassrede gegenüber durch soziale Exklusion bedrohten Menschengrup-
pen verwenden, dies in Anlehnung an vorhandenes Wissen in diesem Be-
reich tun, oder aber lediglich Stereotype gegenüber in Armut lebenden 
Menschen weiterverbreiten. 

Thematisch verwandt sind ebenfalls die soziologischen Reflexionen 
von Marta Banout und Anna Pyszkowska. In ihrem Beitrag Hejtera obraz 
moralny: postawy wobec uchodźców w kontekście przekonań i wartości (dt. 
Des Haters moralisches Bild: Haltungen gegenüber Flüchtlingen im Kontext 
der Überzeugungen und Werte) konstatieren die Autorinnen:

Kryzys migracyjny to jeden z  tematów przewodnich ostatnich miesięcy, 
a dyskusje społeczne już dawno przestały opierać na faktach i wyważonych 
opiniach: górę wzięły emocje. Zastanawiające jest, dlaczego Polacy i  ludzie 
w ogóle są tak podzieleni w kwestii tego, czy i w jaki sposób zaangażować 
się w  pomoc uchodźcom z  Syrii i  krajów ościennych. Uczestnicy dysku-
sji, zwłaszcza toczonych w  przestrzeni internetu, nie stronią od używania 
ostrych, nieraz wulgarnych słów w obronie własnego stanowiska. W kontek-
ście obserwowanego zjawiska pojawia się pytanie o to, kim jest hejter, czyli 
osoba publikująca w  Internecie pełne agresji i  nietolerancji wypo-
wiedzi. Hejterstwo, czyli mowa nienawiści, definiowane jest jako »wszelkie 
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formy wypowiedzi, które szerzą, propagują czy usprawiedliwiają nienawiść 
rasową, ksenofobię, antysemityzm oraz inne formy nienawiści bazujące na 
nietolerancji, m.in.: nietolerancję wyrażającą się w  agresywnym nacjona-
lizmie i  etnocentryzmie, dyskryminację i  wrogość wobec mniejszości, imi-
grantów i ludzi o imigranckim pochodzeniu« [Die Flüchtlingskrise ist eines 
der Leitthemen der letzten Monate und die öffentlichen Auseinandersetzun-
gen werden schon längst nicht mehr auf Fakten und ausgeglichene State-
ments gestützt: die Oberhand gewannen die Emotionen. Es ist erstaunlich, 
aus welchem Grund besonders die Polen oder auch generell die Menschen 
dermaßen gespalten sind im Hinblick darauf, ob überhaupt und auf welche 
Art und Weise man sich an den Hilfsmaßnahmen für Flüchtlinge aus Syrien 
und dessen Nachbarländern beteiligen soll. Die Diskussionsteilnehmer, ins-
besondere im Fall von Internetdiskursen, verzichten keineswegs auf harsche, 
manchmal vulgäre Ausdrucksweise bei der Verteidigung ihrer Standpunkte. 
Im Kontext dieser Beobachtungen stellt sich die Frage, wer ein Hater, also 
eine Person, die im Internet Aussagen voller Aggression und Intole-
ranz veröffentlich, eigentlich ist. Haterei, also Hassrede, wird definiert als 
»alle Ausdrucksformen, welche Rassenhass, Xenophobie, Antisemitismus 
sowie andere auf Intoleranz basierende Formen von Hass weiterverbreiten, 
propagieren oder rechtfertigen, darunter etwa Intoleranz, die in aggressivem 
Nationalismus und Ethnozentrismus Ausdruck findet, Diskriminierung und 
Feindlichkeit gegenüber Minderheiten, Migranten sowie Personen mit Mig-
rationshintergrund«] (Hejterstwo 2017: 216).

Ziel der Studie von Banout und Pyszkowska war die Bewertung und 
Analyse von Verbindungen zwischen den Haltungen der Polen gegen-
über Flüchtlingen aus Syrien (neutral, positiv, negativ, hatend) in Anleh-
nung an die fünf Fundamente der Moral nach Jonathan Haidt (Fürsorge/
Schädigung, Gerechtigkeit/Betrug, Loyalität/Verrat, Autorität/Subversion, 
Heiligkeit/Degradierung) und dem empfundenen sozialen Schmerz. An 
der Erhebung beteiligten sich 798 Befragte, die Ergebnisse lassen kein 
einheitliches Erscheinungsbild von einem Hater aufstellen. In der Regel 
charakterisieren diesen allerdings eine starke Fremdenfeindlichkeit bei 
gleichzeitig starkem Loyalitätsgefühl gegenüber der eigenen Gruppe und 
die Anerkennung der Machtautorität.

5. Zusammenfassung

Wie anfangs angedeutet, konfrontieren junge Forscher ihre theoretischen 
Reflexionen über eine gegenwärtige kulturelle Erscheinung, ohne sich auf 
breitere philosophische oder anthropologische Konzeptionen zu beziehen. 
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Sie verweisen auf die Eigenart der digitalen Kultur und der dort herr-
schenden Sitten, der Versuch einer Verallgemeinerung dieser Reflexion 
würde jedoch einen weit solideren Begriffsapparat erfordern. Interessant 
erscheint vor diesem Hintergrund auch die Auffassung der Haterei in 
einem breiteren Kontext der Kritik an kritischen Haltungen sowie Kri-
tizismus und Krittelei. Wenn wir uns auf die Reflexionen von Foucault 
zum Projekt der Modernität auf der Basis einer ständig erneuerten kriti-
schen Haltung beziehen wollten, dann sollten wir dieses Projekt mit den 
Zeiten der Aufklärung in Verbindung bringen, als auch der Begriff der 
Satire, Redefreiheit, aber auch der Höflichkeit und des Sentimentalismus 
in kritischem Kontext gesehen wurden. Eben zu jener Zeit hat sich die 
Überzeugung herauskristallisiert, das die Diskriminierung und Stigmati-
sierung von sozialen Gruppen (Frauen, Kinder, Arme, Wahnsinnige) sich 
nicht in Einklang mit den damals bewusst werdenden Menschen- (Thomas 
Paine 1791) oder Frauenrechten (Mary Wollstonecraft) bringen lässt. Dies 
ist auch als der Zeitpunkt der Initiierung und Fundierung des Begriffs der 
„politischen Korrektheit“ anzusehen. 

Die digitale Welt mit ihrer scheinbaren Anonymität erinnert tatsäch-
lich an Foucaults Panopticon, in dem nicht klar ist, ob der Überwacher 
wirklich existiert oder nur eine Projektion unseres Eigenbewusstseins ist. 
Im Zeitalter von „Fake-News“ oder allgegenwärtiger „Bots“, die auch für 
„Hates“ verantwortlich sind, fällt die Personalisierung von Aggression 
und Hass schwer, dagegen scheinen Stigmatisierung und Ausschließung 
das Hauptziel und Folge solcher Handlungen zu sein, nicht selten entwi-
ckelt von politisch reichen Sponsoren in Form von Algorithmen. 

Interessant erscheinen vor diesem Hintergrund auch die Versuche der 
jungen Forscher zu einer terminologischen Abstufung bei der Reflexion 
über den „Hate“. So wie die Skala der menschlichen Emotionen die Ska-
larität der damit verbundenen Erscheinungen aufdeckt, suchen auch die-
jenigen, die über den populären „Hate“ reflektieren, nach anderen unter 
diesem allgemeinen Begriff wie unter einem Regenschirm verdeckten ska-
laren Erscheinungen. Diese Herangehensweise scheint der richtige Kurs 
für weitere Forschungsarbeiten zu sein, um eine Erscheinung beschreiben 
zu können, welche höchstwahrscheinlich eine Vielzahl weiterer komple-
xer Phänomene in sich birgt. 

Zusammenfassend lässt sich festhalten, dass aus unserem kurzen Über-
blick über die Reflexion über das Phänomen des Hates in Polen eindeutig 
hervorgeht, dass es an einem breiteren, aus der Philosophie des Menschen 
und der Kultur hergeleiteten interpretatorischen Rahmen fehlt. Der beste 
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Beweis für diesen Mangel ist die Reflexion über die politischen Aspekte 
von Hate. Es ist interessant, dass das Politischsein (poln. polityczność) in 
der polnischen Sprache einst mit Höflichkeit und Diplomatie assoziiert 
wurde (vgl. Wörterbücher der polnischen Sprache) und heutzutage häu-
fig mit der Brutalisierung der Sprache und rücksichtslosen Wortgefechten 
in Verbindung gebracht wird. Dies ist eine neue Erscheinung, die mög-
licherweise aus der Omnipräsenz der Medien im Leben der Menschen 
resultiert, aber auch aus bestimmten Eigenschaften der digitalen Kultur 
und der Medienkonvergenz. Höflichkeit, Diplomatie und das Politischsein 
wurden durch Hate, Stigmatisierung und Arroganz ersetzt. Wenn man 
wirklich nach Habermas (2004) annimmt, dass das aufklärerische Pro-
jekt nicht überall abgeschlossen ist, so wird dies insbesondere deutlich 
in Kontexten rund um das Phänomen des „Hates“ – der instrumentelle 
Verstand in Form eines Spiels von Interessen versucht den kommunika-
tiven Verstand mithilfe von Stigmatisierung und Eliminierung aus dem 
öffentlichen Raum mundtot zu machen. Anders gesagt: der egoistische 
Irrationalismus bekämpft die Rortyanische Rationalität, die auf der An-
erkennung der Multiperspektivität des Anderen gründet.
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Mowa nienawiści i wolność słowa. Konceptualna rama 
kulturoznawcza i antropologiczna

Abstrakt: Tematem artykułu jest przegląd tematyki, nurtów krytycznych i dys-
kursów metodologicznych u  młodych badaczy zajmujących się zagadnieniem 
mowy nienawiści i  zjawiska hejtu, które łączą się szczególnie z  komunikacją 
w Sieci i społeczeństwem usieciowionym. Analizę przeprowadzano m.in. w opar-
ciu o aktualne teksty zamieszczone w monografii z 2017 roku Hejterstwo – nowa 
praktyka kulturowa? Geneza, przypadki, diagnozy. Interpretację tendencji badaw-
czych z obszaru nauk humanistycznych i społeczno-politycznych prezentujemy 
w świetle historii idei związanych z wolnością słowa. 

Słowa kluczowe: mowa nienawiści, studium przypadku, kultura 2.0, perspekty-
wa badań w Polsce.

Hate Speech and Freedom of Speech. A Cultural and 
Anthropological Conceptual Frame

Abstract: The article is a  review of topics, critical trends and methodological 
discourses among young researchers dealing with the issue of hate speech and 
the phenomenon of hate itself, which are particularly connected with communi-
cation in the Network and the networked society. The analysis was carried out 
based on current texts published in the monograph from 2017 Hejterstwo – nowa 
praktyka kulturowa? Geneza, przypadki, diagnozy. In the paper we present the 
interpretation of research trends in the humanities and socio-political sciences in 
the light of history of ideas related to freedom of speech. 

Key words: hate speech, case study, culture 2.0, research in Poland.



Albrecht Greule, Sandra Reimann, Anna Schuster

Fiktive Feindbilder und verschleierte Gewalt  
Sprachwissenschaftliche Analysen zum Interview 

mit einem Islamisten1 

1. Sprache als Mittel der Identifikation 

Die umfassende Reichweite des Begriffs Sprache wird einem bereits beim 
Versuch einer allgemeinen Definition vor Augen geführt und dehnt sich 
bei einer differenzierteren Betrachtung zunehmend aus. Allein im Digita-
len Wörterbuch der deutschen Sprache etwa stößt man auf vier verschiede-
ne Bedeutungen, die sich zwar ähneln, aber dennoch gegenseitig ergänzen 
und somit nur in ihrer Gesamtheit einer einheitlichen Begriffserklärung 
annähern. Dabei bezeichnen die letzten drei Eingrenzungen die Fähigkeit 
und die Art des Sprechens bzw. den Akt des Sprechens an sich, während 
eine erste auf ein „Instrument des begrifflichen Denkens [einer] bestimm-
ten Einheit der menschlichen Gesellschaft“2 verweist. Jene Erläuterung geht 
über eine rein funktionale Dimension des sprachlichen Austauschs zur Ver-
mittlung von Inhalten hinaus und verweist ebenso auf eine repräsentative 
Wirkung von Sprache, die innerhalb einer Gemeinschaft entsteht und die-
se nach außen hin positioniert und abgrenzt. Sprache ist somit ein verein-
fachendes Zeichensystem einerseits, das neben außersprachlichen Mitteln 
wie Gestik und Mimik überhaupt erst die zwischenmenschliche Kommu-
nikation ermöglicht, und ein abstraktes System andererseits, durch dessen 
individuellen Gebrauch sich persönliche Haltungen abzeichnen.

„Übernehmen Sie die Worte ihres Gegenübers, übernehmen Sie auch 
seine Sichtweise“ (Ryborz 2012: 97) – mit diesen Worten beschreibt Heinz 
Ryborz in einem rhetorischen Ratgeber das von Sprache bestimmte Mitei-
nander. Damit wird deutlich, dass Worte eben nicht nur aus lexikalischen 

1 Vorliegender Beitrag ist eine überarbeite Version der Bachelor-Arbeit von Anna 
Schuster. Vorgelegt bei der Philologischen Fakultät III der Universität Regensburg am 
30.09.2015. 

2 Vgl. www.dwds.de/wb/Sprache (12.02.2019).
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Einheiten bestehen, sondern darüber hinaus trotz ihres neutralen Deno-
tats Einstellungen ausdrücken können, die auf eine weitere Bedeutungs-
ebene hinweisen. Diese Ebene wird greifbarer, wenn man sich Ferdinand 
de Saussures Auffassung von Sprache als ein System aus sprachlichen 
Zeichen vor Augen führt, wonach jene Zeichen nichts anderes als eine 
Verbindung aus dessen Vorstellung und dessen Lautbild sind. Diese ba-
siert zugleich auf Beliebigkeit und Konventionalität, d. h., die Motivation 
der Verbindung ist zwar beliebig, deren Gebrauch jedoch konventionell. 
Das Zeichen beruht demnach wie „jedes in einer Gesellschaft rezipierte 
Ausdrucksmittel im Grunde auf einer Kollektivgewohnheit, oder, was auf 
dasselbe hinauskommt, auf der Konvention“ (De Saussure 1967: 80). Der 
Begriff der Konvention verweist auf den sozialen Charakter von Sprache, 
der im Sinne der langue – des sprachlichen Zeichensystems als theoreti-
sches Konstrukt – unabhängig vom Individuum ist. Im Sinne der parole 
– der konkreten Realisierung und Anwendung jenes Systems – ist diese 
Konvention zwar nach wie vor gegeben, gleichzeitig wird jedoch der Be-
zug des Individuums zur Sprache ersichtlich (vgl. De Saussure 1967: 17f.). 
Hinsichtlich derjenigen sprachlichen Zeichen, die nicht auf greifbare Ob-
jekte zurückzuführen sind, bleibt die zu einem Lautbild gehörende Vorstel-
lung letztlich ein geistiges Konstrukt, das ein Sprecher während jeglicher 
Art der Kommunikation auch beim Rezipienten in identischer Form vor-
zufinden glaubt. Ob die Vorstellung eines sprachlichen Zeichens, das auf 
einen abstrakten Sachverhalt Bezug nimmt – als Beispiel wäre etwa To-
leranz zu nennen – bei verschiedenen Sprechern identisch ist, ergibt sich 
letzten Endes jedoch nur aus dem Kontext, in dem dieses verwendet wird.

Mithilfe eines spezifischen Sprachgebrauchs also kann ein Sprecher 
eine bestimmte Einstellung ausdrücken, ohne diese als vollständige, in-
haltliche Aussage zu formulieren. Aus diesem Grund bilden sich letzt-
lich Sprachmuster durch gesellschaftliche Gruppen bzw. Gruppen durch 
Sprachmuster. Im Folgenden wird der Sprachgebrauch eines IS-Anhän-
gers3 in Bezug auf dessen Gruppenzugehörigkeit und die damit verbunde-
ne Einstellung untersucht.

Einer dieser Anhänger ist der deutschsprachige Islamist Erhan A.4, der 
sich im von Marie Delhaes und Frederik Obermaier durchgeführten Inter-
view des SZ-Magazins offiziell zum Islamischen Staat bekennt. Die allge-

3 Die Abkürzung IS bezeichnet im Folgenden die terroristische Vereinigung Islami-
scher Staat.

4 Im SZ-Interview, das als Primärquelle vorliegt, wird kein vollständiger Name des 
Interviewten angegeben.
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meine Fragestellung, die diesem thematisch zugrunde liegt, formulieren 
die Autoren im Vorfeld des eigentlichen Interviews: „Was bringt junge 
Menschen, die hier aufgewachsen sind, dazu, sich einer radikalen Terror-
miliz zuzuwenden?“ (Delhaes/Obermaier 2014: 13). 

Jenes Interview soll im Folgenden als Korpus dienen, um mögliche isla-
mistische Denkmuster anhand von konkreten, sprachlichen Äußerungen 
zu erfassen und zu deuten. 

2. Bedeutungsebenen des Radikalen und Extremen

2.1. Zur Definition von Radikalismus und Extremismus

Der Gebrauch von Sprache verweist im Zuge der eigenen Identitätsfin-
dung und Positionierung innerhalb der Gesellschaft noch lange nicht auf 
darin enthaltene radikale oder gar extreme5 Denkmuster. Um festzustel-
len, wann Sprache nicht lediglich den Zweck eines gemeinschaftlichen 
Orientierungssystems erfüllt, sondern darüber hinaus einen radikalen 
oder extremen Charakter annimmt, bedarf es zunächst einer Klärung der 
beiden Begriffe. Dabei soll der Fokus gerade deshalb auf Radikalismus und 
Extremismus – und nicht etwa auf andere politische Termini wie Terro-
rismus – gelegt werden, da sich daraus spezifische Sprachmuster ableiten 
lassen, die eine sprachwissenschaftliche Untersuchung überhaupt erst 
ermöglichen. Im Vordergrund steht schließlich nicht, wie Gruppierun-
gen wie der Islamische Staat politisch einzuordnen sind, sondern welche 
konkreten Denkmuster sich aus deren kollektiven Sprachgebrauch ent-
nehmen lassen. Dennoch sollte an dieser Stelle darauf verwiesen werden, 
dass die Erfassung jener Muster eine gewisse „disziplinäre[r] Mobilität“ 
(Fuest/Löffler 2005: 11) erfordert, da selbst die sprachwissenschaftliche 
Beleuchtung erst unter Berücksichtigung des gesamten Diskurses zu 
einem schlüssigen Ergebnis führen kann. So schließt die Analyse einer 
gruppenspezifischen Verwendung von Sprache stets auch die individuel-
len, sozialen Umstände sowie die gesamte, gesellschaftliche Situation, mit 
der sich eine Gruppe konfrontiert sieht, ein. Aus diesem Grund erscheint 
es sinnvoll, ein Phänomen wie die Sprache des Radikalismus und Extre-
mismus zwar als Forschungsgegenstand der Linguistik zu analysieren, 
sich diesem aber dennoch unter Einbezug des Gesamtzusammenhangs 
anzunähern. 

5 Da nicht die politische Form des Extremismus im Vordergrund steht, sondern lediglich 
dessen Charakter, wird im Folgenden das Wort extrem anstatt extremistisch verwendet.



Albrecht Greule, Sandra Reimann, Anna Schuster42

Bevor also entsprechende Sprachmuster veranschaulicht werden, 
um diese schließlich zu erkennen und zu deuten, sollen beide Begrif-
fe zunächst in ihrer philosophischen und politischen Bedeutung erfasst 
werden. Bezüglich ihres namentlichen Ursprungs bilden sie eine Art 
Gegensatz, der nur auf den ersten Blick widersprüchlich erscheint und 
bei genauerer Betrachtung eine gegenseitige Definierbarkeit ermöglicht. 
So ist Radikalismus auf das lateinische radix, die Wurzel, und Extremis-
mus auf extremum, das Äußerste, zurückzuführen – d. h., zunächst ste-
hen sich Inneres und Äußeres als konträre Topologien gegenüber (vgl. 
Willer 2005: 61). Da eine genaue Abgrenzung nach wie vor umstritten 
ist, kann die Erläuterung nicht einfach auf Basis allgemeingültiger De-
finitionen fortgeführt werden, weshalb die weitere Eingrenzung nun in 
erster Linie auf jener wörtlichen Deutung fundiert ist. Demnach kann 
bereits eine innere Überzeugung, die sich sozusagen aus der Wurzel ei-
ner Fragestellung ergibt, als radikal bezeichnet werden, während sich 
deren gegebenenfalls „extremer Charakter [...] erst in Extremsituatio-
nen“ (Kurbacher 2005: 54) offenbart, in denen jene Überzeugung bis zum 
Äußersten getrieben wird. Radikalismus muss demnach nicht negativ 
gedeutet werden und kann sich lediglich auf die individuelle Haltung 
beziehen, während Extremismus eine „homogene[n] Gemeinschaft“ 
(Bötticher/Mareš 2012: 58) anstrebt und damit selbsttätig die Unterdrü-
ckung derjenigen zur Folge hat, die die entsprechende Haltung nicht tei-
len. Damit wird die wechselseitige Beziehung beider Begriffe deutlich: 
Das Beharren auf einer solchen Überzeugung ist radikal, während deren 
zwanghafte, gewaltsame Verbreitung innerhalb einer Gemeinschaft ex-
trem ist. Reduziert auf die gegenseitige Relation lässt sich also sagen: 
„Alle Extremisten sind radikal, aber [...] Radikale sind keine Extremis-
ten“ (Bötticher/Mareš 2012: 54).

2.2. Radikale und extreme Sprache

Die Terrormiliz Islamischer Staat ist – wie jede terroristische Vereinigung 
– radikal in ihrer Weltauffassung und extrem in ihrem Handeln: Ihre of-
fizielle Hymne verspricht den Anhängern „den Sieg der wahrhaft Gläubi-
gen“ (Said 2014: 65) und damit die Errichtung des Kalifats, des islamischen 
Gottesstaats. Allein diese wenigen Worte reichen aus, um die Versprach-
lichung beider Phänomene zu erahnen. Wird von Sieg und wahrhaft 
Gläubigen gesprochen, muss anderswo von Niederlage und Ungläubigen 
ausgegangen werden. 
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Nun hat der Versuch einer Definition jedoch verdeutlicht, dass Radika-
lismus – als Ursprung des Extremismus – zunächst einmal aus einer indi-
viduellen, inneren Überzeugung heraus entsteht, d. h., der bedingungslose 
Glaube an den Aufbau eines Kalifats und dessen Konsequenzen ist nicht 
von Anfang an innerhalb einer Gemeinschaft verwurzelt, sondern impli-
ziert durch dessen Verbreitung überhaupt erst die Entstehung einer solchen 
Gemeinschaft. Die radikale Überzeugung an sich ist also zunächst ein „in-
nersubjektives Phänomen“ (Kurbacher 2005: 50), das durch den „Vorgang 
des Überzeugens [zum] intersubjektive[n] Phänomen“ (Kurbacher 2005: 50) 
wird. Hier nun setzt die Sprachgebundenheit des Radikalismus an: Um eine 
Überzeugung nach außen zu transportieren und damit jenen intersubjekti-
ven Vorgang auszulösen, bedarf es deren sprachlicher Inszenierung. 

Wie also äußert sich radikale und im Falle des Islamischen Staats ex-
treme Sprache? Zur Radikalisierung kann es nur dann kommen, wenn 
eine Überzeugung bezüglich einer Fragestellung als „richtige“ und einzige 
Lösung angenommen wird, d. h. wenn die Vielfalt von Weltanschauungen 
– die stets auf ein Subjekt zurückzuführen und damit nicht objektivier-
bar sind – auf einen engen Ausschnitt reduziert wird (vgl. Schlosser 1995: 
139). Jener Ausschnitt kann somit nicht mehr einer umfassenden Realität 
entsprechen, da sämtliche Umstände, die der Überzeugung nicht Genüge 
tun, ausgeblendet werden. Entsprechend dieser gedanklichen Verengung 
muss sich letztlich also auch die Vielfalt der Sprache reduzieren. Diese 
wird somit zum Zwecke der gedanklichen Manipulation eingesetzt, in-
dem sie selbst manipuliert wird. Radikalismus ist demnach schlichtweg 
die „Verweigerung von Sprache“ (Schlosser 1995: 139).

3. Das Interview mit Erhan A. als Korpus

3.1. Erhan A. als Beispiel einer Zielgruppe

Olaf Lang verweist bei einer Abhandlung über manipulative Sprache da-
rauf, dass jene nicht ausschließlich auf bestimmte Klassen oder Gruppen 
einer Gesellschaft abzielt (vgl. Lang 1991: 52). Letztlich ist niemand auf-
grund seiner Zugehörigkeit zu einer als vermeintlich „weniger anfällig“ 
eingeschätzten Gesellschaftsschicht vor der Beeinflussung durch jene 
Sprachmuster bewahrt, d. h., gesellschaftliche Kategorien wie das Bil-
dungsniveau oder der finanzielle Status sagen nicht im Vornherein etwas 
über die grundsätzliche Empfänglichkeit einer Person gegenüber den ge-
nannten, sprachlichen Mitteln aus. 
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Dennoch begünstigen bestimmte, individuelle Faktoren die Beeinflus-
sung durch sprachliche Propaganda und eine daraus hervorgehende An-
passung des alltäglichen Sprachgebrauchs an entsprechende schriftliche 
oder mündliche Quellen. Im Falle entsprechender, islamistischer Denk-
muster betreffen diese weniger die sozialen Umstände an sich, sondern 
eher die geistige, philosophische Haltung, die sich aus diesen ergibt. Man 
kann bei Erhan A., der im Allgäu lebt und dort nach seinem Abitur ein 
Wirtschaftsinformatik-Studium begonnen hat, nicht von schwierigen so-
zialen Umständen sprechen. Auch die Auswanderung seiner Eltern aus 
der Türkei nach Deutschland kann nicht als traumatische Kindheitserin-
nerung gewertet werden, wenn man bedenkt, dass er zu diesem Zeitpunkt 
zwei Jahre alt war (vgl. Delhaes/Obermaier 2014: 14). Soziale Sicherheit 
bedeutet jedoch nicht, dass die „Notwendigkeit eines persönlichen Posi-
tionierens“ (Kurbacher 2005: 58) innerhalb der Gesellschaft leichter fällt. 
Die einfachste Möglichkeit eines solchen Positionierens ist letztlich die 
Wahl eines vorgegebenen Weges, der klare Strukturen und Halt in Form 
von Sprach- und Denkmustern bietet – für jenen Weg hat sich Erhan 
A. letzten Endes entschieden.

3.2. Sprachorientierte Besonderheiten des Interviews

Bevor nun konkrete Sprachmuster veranschaulicht werden, soll zunächst 
kurz das untersuchte Korpus als Ganzes skizziert werden. Im Rahmen 
der gesamten Analyse ist schließlich zu berücksichtigen, dass es sich 
dabei nicht um einen primären Propagandatext des Islamischen Staats 
handelt, der speziell für die Öffentlichkeit angefertigt wurde und die 
Werte der Terrormiliz dementsprechend ohne Umschweife wiedergibt. 
Stattdessen wird der Sprachgebrauch eines bekennenden Anhängers im 
Rahmen eines von zwei Journalisten der Süddeutschen Zeitung durchge-
führten Interviews untersucht, d. h., der Interviewte beantwortet spon-
tan – soweit dies anhand der schriftlich fixierten Version eines mündlich 
durchgeführten Interviews beurteilt werden kann – verschiedene Fragen 
zu einem übergreifenden Thema, in diesem Falle zu seiner Auffassung 
seines islamischen Glaubens und der darin begründeten Beziehung zum 
Islamischen Staat. 

Die strukturelle Besonderheit des Interviews im Hinblick auf die zu-
grunde liegende Hypothese ergibt sich aus der dialogischen Gesprächs-
form bzw. aus dem Frage-Antwort-Schema, und dessen Konsequenz für 
den Sprachgebrauch des Interviewten. Die Wortwahl der Antworten muss 
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letztlich auch in Anlehnung an die Fragen nachvollzogen werden. Dies be-
deutet nicht, dass gesprächsanalytische Aspekte wie der Sprecherwechsel 
untersucht werden sollen – dies wäre ein ausführliches Thema für sich 
–, sondern dass die Darstellung sprachlicher Muster anhand eines Inter-
views zu einem anderen Ergebnis führt als etwa die Untersuchung eines 
monologischen Textes zur gleichen Thematik. Da der Sprachgebrauch 
eines Islamisten anhand eines zunächst mündlich durchgeführten Inter-
views untersucht wird, ist davon auszugehen, dass dieser „ehrlicher“ ist, 
als jener eines schriftlich fixierten Textes, der in der Regel genaue Vor-
überlegungen hinsichtlich der Wortwahl impliziert. Dies ist in Hinblick 
auf die Hypothese insofern interessant, da sich die gedankliche Fixierung 
des Interviewten in Form von spontanen, sprachlichen Äußerungen nach-
vollziehen lässt. Auf diese Weise ist der Nachweis einer Fixierung und 
damit einer bestimmten Meinung allein aufgrund der gegebenen Sponta-
nität besonders aussagekräftig: Genau genommen gibt der Sprecher jene 
Sprachmuster indirekt wieder, die ihn ursprünglich zu seiner Fixierung 
bewegt haben. Insofern ergibt sich aus der Textsorte an sich eine Art 
sprachliche Reflexion.

4. Methodische Grundlagen

4.1. Mittel der Sprachmanipulation nach Olaf Lang

Um Sprache zugunsten einer als „richtig“ befundenen Überzeugung ein-
zusetzen und widersprüchliche Alternativen auszuklammern, werden be-
stimmte Mittel eingesetzt, die allesamt das Konzept des Kollektivismus 
und damit der Vereinfachung gemeinsam haben. Da instrumentalisierte, 
manipulative Sprache gerade im Rückblick auf die nationalsozialistische 
Propaganda ein weitreichendes Forschungsfeld der Sprachwissenschaft 
ist – das aufgrund der Komplexität und notwendigen Interdisziplinari-
tät dennoch keine allgemeingültigen, endgültigen Termini für sämtliche 
Phänomene zulässt –, stützen wir uns an dieser Stelle auf vorhandenes 
Material, das insbesondere diejenigen Sprachmuster abdeckt, die im Inter-
view aufgrund der ausreichenden Frequenz eindeutig nachweisbar sind. 
Aufgrund des direkten Bezugs auf bereits erarbeitete Auffälligkeiten lässt 
sich letztlich ein ausreichend repräsentativer Wert des Ergebnisses sicher-
stellen.

Olaf Lang hat im Rahmen der Konferenz Sprachwissenschaft und 
Sprachkultur bereits 1990 drei charakteristische Merkmale politischer 
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Sprachmanipulation6 dargelegt, die nun, im Anschluss an die Analyse des 
Interviews, besonders repräsentativ für radikale Sprachmuster erschei-
nen. Dabei unterscheidet er zwischen der „sprachliche[n] Verschleie-
rung [...]“ (Lang 1991: 53), der „sprachliche[n] Bewertung“ (Lang 1991: 54) 
sowie der Verwendung formelhafter Ausdrücke in Form von Schlagwör-
tern, Stereotypen und Sprachregelungen. Je nachdem, auf welcher syntak-
tischen Ebene ein radikaler Kontext schließlich ersichtlich wird, beziehen 
sich jene Termini auf einzelne Wörter, Wortgruppen, ganze Sätze oder gar 
Texte. In Bezug auf Schlagwörter, Stereotype und Sprachregelungen ist zu 
beachten, dass diese nicht zwingend manipulierend und Ausdruck einer 
radikalen Überzeugung sind, da deren Verwendung oft auf eine ganze 
Sprachkultur zurückzuführen ist und demnach nicht immer auf eine spe-
zielle Intention verweist (vgl. Lang 1991: 53f.). Ein Beispiel hierfür wäre 
die stereotype Verwendung von Berufsbezeichnungen: Verwendet man 
das Wort Lehrer im Plural, um eine kollektive Aussage über jede Person 
zu treffen, die den Beruf des Lehrers ausübt, kann daraus nicht zwingend 
auf eine diesbezügliche, radikale Überzeugung geschlossen werden. Von 
einem radikalen oder manipulativen Gebrauch formelhafter Ausdrücke 
kann man wohl erst dann sprechen, wenn beim Rezipienten dadurch be-
wusst negative oder positive Assoziationen hervorgerufen werden sollen. 

Um den Befund im Interview nicht auf vorhandene Termini zu redu-
zieren und somit weitere sprachliche Auffälligkeiten zu vernachlässigen, 
knüpfen wir an Olaf Langs Einteilung an; diese werden jedoch nicht voll-
ständig übernommen. Stattdessen soll ein schlüssiges Ergebnis erzielt wer-
den, das die Existenz radikaler und extremer Denkmuster des Islamischen 
Staats aufgrund eines spezifischen, alltäglichen Sprachgebrauchs beweist 
– insofern müssen all jene Äußerungen des Interviewten erfasst und aus-
gewertet werden, die sich aufgrund ihrer auffällig hohen  Frequenz als 
wiederkehrendes Schema innerhalb des Interviews abzeichnen. Deshalb 
erscheint es sinnvoll, Olaf Langs Differenzierung zwischen verhüllten, be-
werteten sowie formelhaften Ausdrücken als Anhaltspunkt festzulegen 
und im Rahmen der Analyse begrifflich anzupassen bzw. zu erweitern. Da 
sich Letztere zu häufig mit verhüllten und bewerteten Denotaten über-
schneiden und eher auf politische Reden und Schriften zu beziehen sind, 

6 Rückblickend auf die Begriffserklärung des Radikalismus und Extremismus lassen 
sich diese aus linguistischer Sicht auf bestimmte Formen der politischen Sprachmani-
pulation zurückführen. Eine radikale bzw. extreme Haltung wird lediglich durch den 
zuvor erläuterten Vorgang des Überzeugens hervorgerufen, der u. a. als kommunikativer 
Austausch in Form von sprachlichen Äußerungen erfolgt.
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soll resultierend aus der Frequenz des entsprechenden Befundes im Inter-
view stattdessen lediglich auf die Begriffe der Verhüllung und Bewertung 
eingegangen werden. Während Letzterer selbsterklärend ist und werten-
de Äußerungen bezeichnet, soll sprachliche Verhüllung kurz anhand ei-
nes Beispiels erläutert werden. Als solches nehme man etwa die Aussage 
Alle anderen sind gegen uns und bezieht sich lediglich auf das Subjekt Alle 
anderen. Dieses ist nur dann klar definiert, wenn sich aus dem Kontext, 
in dem dieses verwendet wird, eine außersprachliche Zuordnung durch 
ein mögliches Ausschlussverfahren ergibt. Dies wäre etwa dann der Fall, 
wenn mehrere Leute in einem Raum sind und zwei ebenso darin befind-
liche Personen über Alle anderen sprechen. In allen anderen Fällen, in de-
nen ein solcher Verweis nicht sprachlich geäußert wird, bleibt das Subjekt 
verschleiert.

Nun ist zu beachten, dass der Sprachgebrauch des Interviewten das 
Ergebnis einer durch den Vorgang des Überzeugens manipulierten Welt-
anschauung und damit auch Sprachauffassung ist, d. h., die sprachma-
nipulativen Mittel wurden unbewusst übernommen. Ziel manipulativer 
Sprache im politischen Sinne muss es letztlich sein, eine gedankliche 
Übereinstimmung zwischen Sprecher und Rezipient zu erzeugen, worin 
die Verbindung zwischen gezielter Sprachmanipulation und radikaler, 
extremer Sprache an sich begründet ist: Es ist davon auszugehen, dass 
Letztere in der Regel das Resultat sprachmanipulativer Mittel ist – aus ma-
nipulativer Sprache wird somit manipulierte Sprache. Entsprechend der 
gedanklichen Übereinstimmung muss also auch eine sprachliche Anpas-
sung erfolgen. Es wird also das Resultat einer solchen Anpassung un-
tersucht, nicht die Verwendung der sprachmanipulativen Mittel an sich.

Anschließend an die theoretische Umrahmung entsprechender Sprach-
muster lässt sich sagen, dass hinsichtlich der empirischen Analyse des 
zu untersuchenden Textes diejenigen Äußerungen erfasst und gedeutet 
werden sollen, die in sprachlicher Form die „Fixierung“ (Kurbacher 2005: 
51)7 einer Überzeugung ausdrücken, d. h., die sich in irgendeiner Weise 
als Teil eines solchen „Sprachlenkungssystems“ (Schlosser 1995: 139) er-
weisen und damit die sprachliche Instrumentalisierung des Interviewten 

7 Kurbacher bezeichnet die „extreme[n] Positionierung“ (Kurbacher 2005: 51) einer 
Überzeugung als Fixierung. Da zuvor aufgeführt wurde, inwiefern der Ursprung des 
Radikalismus in einer Überzeugung zu finden ist, bezeichnet der Begriff der Fixierung 
sowohl deren radikalen als auch extremen Charakter. Im Folgenden soll dieser deshalb 
weiterhin verwendet werden, um auf die semantische Grundlage der gesuchten Sprach-
muster im Allgemeinen zu verweisen.
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durch die Machthaber des IS offenlegen. Analog zum Begriff der Fixierung 
auf philosophischer Ebene könnte man auf sprachwissenschaftlicher Ebe-
ne – um die zuvor aufgeführten Mittel zusammenzufassen – von einer 
sprachliehen Verengung sprechen: Im Fokus der Analyse stehen diejeni-
gen Äußerungen, die im Grunde genommen eine semantische Verengung 
der Sprache zugunsten einer Fixierung darstellen.

4.2. Methodische Vielfalt

Um das Ergebnis jener sprachmanipulativen Mittel anhand entsprechend 
beeinflusster Sprachmuster methodisch zu erfassen, ist es nicht möglich, 
sich auf eine einzige Disziplin der Sprachwissenschaft und entsprechen-
de Publikationen zu berufen. Betrachtet man etwa Methoden der Text- 
oder Gesprächslinguistik, die von Klaus Brinker zu einem einheitlichen 
Konzept zusammengefasst wurden, als Beispiel, wird diese Problematik 
deutlich. Da das Interview lediglich in schriftlicher Form öffentlich zu-
gänglich ist und als Korpus ausschließlich in dieser Form vorliegt, wäre 
die Auffassung als Text8 und folglich die Verwendung textlinguistischer 
Methoden sinnvoll, schließlich ist es letzten Endes deren Aufgabe, „Tex-
te in ihre real sozialen Zusammenhänge“ (Brinker 2010: 7) einzuordnen. 
Man könnte sagen, dass jene Zusammenhänge der Erfassung bestimm-
ter Sprachmuster in gewisser Weise zugrunde liegen. Hierbei wäre auch 
auf das umfassende Textverständnis anderer darauf spezialisierter Lin-
guisten hinzuweisen, so ergibt nach Robert-Alain de Beaugrande und 
Wolfgang U. Dressler ein Text etwa „nicht von selbst Sinn […], sondern 
eher durch die Interaktion von Textwissen mit gespeichertem Weltwis-
sen der jeweiligen Sprachverwender [...]“ (Beaugrande/Dressler 1981: 
8). Es bedarf ebenso genau jener Interaktion von Text- und Weltwissen, 
um sprachliche Strukturen nachzuweisen, welche die zuvor definierte 
Fixierung eines Sprechers ausdrücken. Dennoch sind die an Lang an-
gelehnten Begriffe letztlich außersprachliche Kategorien, die nicht aus-
schließlich thematisch oder grammatisch erfasst werden können, da eine 
entsprechende, umfassende Analyse keine ausreichenden Informationen 
zum spezifischen Sprachgebrauch des Sprechers hinsichtlich einer ein-
zigen vorausgesetzten Annahme liefern kann. Ein anderes Beispiel zur 
Veranschaulichung jener Problematik wäre die Analyse nach Sprech-

8 Brinker definiert den Begriff des Textes im linguistischen Sinne als „sprachliche und 
zugleich kommunikative Einheit [...], d. h. als eine begrenzte, grammatisch und thema-
tisch zusammenhängende (kohärente) Folge von sprachlichen Zeichen, die als solche 
eine erkennbare kommunikative Funktion (Textfunktion) realisiert“ (Brinker 2010: 19f.).
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akten, wie sie von Searle 1969 im Rahmen seiner Publikation Speech 
acts als sprachwissenschaftliches Konzept begründet wurde, wobei die 
Idee auf John L. Austin zurückzuführen ist. Die „viele[n] Arten von cha-
rakteristischen Akten, die mit der Äußerung des Sprechers verbunden 
sind“ (Searle 2010: 174), könnten ebenso ein Verweis auf die Haltung 
des Interviewten sein, vorausgesetzt man untersucht dessen Meinungs-
äußerungen in Form von bestimmten Sprechakten. Jene Analyse könn-
te die gedankliche Fixierung des Sprechers somit in einem bestimmten, 
aus Sprechakten bestehenden Muster darstellen, was zunächst ebenso 
schlüssig erscheint. Dennoch kann auch hierbei, ähnlich wie beim ers-
ten Beispiel, die Individualität des Sprachgebrauchs nicht ausreichend 
berücksichtigt werden.

Letzten Endes bieten sich zahlreiche Möglichkeiten, um die Äußerun-
gen des Interviewten als Ganzes sprachwissenschaftlich zu untersuchen; 
es gibt jedoch keine präzise Methode, die einzeln erfasste Ausdrücke eines 
Sprechers als Phänomene eines radikalen, extremen Weltbildes sprachlich 
einordnet. Um eine umfassende Theorie solcher Sprachmuster zu entwi-
ckeln, wäre die interdisziplinäre Synthese wissenschaftlicher Analyseme-
thoden – etwa aus Bereichen der linguistischen, philosophischen sowie 
politischen Wissenschaften – denkbar, die den Zusammenhang zwischen 
sprachlichen Äußerungen und der grundlegenden Idee des Radikalen, 
bzw. Extremen schematisch darstellen kann.

 4.3. Beschreibung des Analyseverfahrens

Abschließend zur Klärung der methodischen Vorgehensweise ist erneut 
darauf hinzuweisen, dass ein weitreichendes Phänomen wie die sprach-
liche Äußerung islamistischer Denkmuster letztlich kein spezifisches 
Analyseverfahren einer einzigen, sprachwissenschaftlichen Disziplin zu-
lässt. Nun sollen durch die Analyse zum einen spezifische sprachliche 
Äußerungen auf die angenommene radikale, extreme Haltung bezogen 
werden und zum anderen daraus resultierende, wiederkehrende Sprach-
muster erfasst werden. Ziel ist also keine vollständige Analyse im Rah-
men einer vorhandenen sprachwissenschaftlichen Theorie, sondern der 
Beweis einer Abzeichnung islamistischer Denkmuster im Sprachgebrauch 
des Interviewten. Allgemeine stilistische Merkmale – etwa im Rahmen 
sprachlicher Varietäten wie Umgangs- oder Jugendsprache – sind an die-
ser Stelle ebenso auszuklammern, da deren Berücksichtigung anstatt der 
Präzisierung lediglich die Verfälschung des Ergebnisses im Sinne der zu 
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beweisenden Hypothese zur Folge hätte. Schließlich kann nicht der allge-
meine Sprachduktus des Interviewten als repräsentatives Beispiel für die 
gesamte Gruppe des IS, die verschiedenste Nationalitäten, Altersklassen 
etc. einschließt, aufgefasst werden. Um einen allgemeinen, charakteristi-
schen Sprachstil der Gruppe zu erfassen, wäre der sprachwissenschaft-
liche Bezug auf die arabischen Wurzeln des IS notwendig, wofür die 
Sprachbarrieren – die ohnehin in jeder Form des sprachlichen Austauschs 
unbewusst vorhanden sind – letztlich ein zu großes Hindernis darstel-
len (vgl. Bausinger 1984: 49). Im Fokus der Analyse stehen deshalb ledig-
lich diejenigen sprachlichen Mittel, die sich auf konkrete Denkmuster im 
Sinne einer Fixierung beziehen und unabhängig von der ursprünglichen 
Sprache auf die Entstehung einer politisch bzw. religiös motivierten Grup-
pe zurückzuführen ist.

Um sprachliche Auffälligkeiten bezüglich jener Denkmuster metho-
disch sinnvoll zu erfassen, soll wie folgt vorgegangen werden: Den an 
Langs Einteilung angelehnten Kategorien sollen entsprechende Ausdrü-
cke auf Basis von Wörtern bzw. Wortgruppen und syntaktischen Beson-
derheiten in Hinblick auf die Hypothese zugeordnet werden. Letztlich 
wird also nach Auffälligkeiten in der Wortwahl gesucht, die auf eine men-
tale Fixierung des Interviewten hinweisen. Diese schließt einzeln erfass-
bare Ausdrücke ein, die sich möglicherweise nicht nur als semantisches, 
sondern auch syntaktisches Muster offenbaren, nicht jedoch den Text als 
grammatische und thematische Gesamtstruktur – und somit ganze Sätze 
und Textpassagen, die bezüglich ihrer Aussage interpretiert werden kön-
nen. Schließlich soll nicht die radikale, extreme Haltung mittels der Analy-
se allgemeiner Textinhalte, sondern es sollen sprachliche Besonderheiten 
anhand der bereits vorausgesetzten Haltung nachgewiesen werden. Diese 
im Rahmen größerer Texteinheiten und damit verbundener Aussagen zu 
untersuchen, kann zu keinem schlüssigen Ergebnis in Hinblick auf kon-
krete Sprachmuster führen.

Um diese kategorisch zu ordnen, dient Olaf Langs Einteilung als An-
haltspunkt – der für eine genaue Theorie natürlich noch zu vage, aber 
dennoch ein erster Ansatz ist, d. h., sprachlich verschleiernde sowie be-
wertende Äußerungen sollen anhand grammatisch unabhängig deut-
barer Ausdrücke mit ausreichend semantischem Gehalt erfasst werden. 
Die Untergliederung der Kategorien, die später im Rahmen der Beispiel-
analysen ersichtlich wird, ergibt sich aus der Frequenz im gesamten 
Interview, die letztlich notwendig ist, um von einem Sprachmuster spre-
chen zu können.
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5. Kategorisierte Beispielanalysen

5.1. Verschleierung: Fiktive Feindbilder

5.1.1. Kollektivbezeichnungen durch Substantive, Pronomen und Passiv-
Konstruktionen

Erhan A. bekennt sich im Interview offiziell zum Islamischen Staat und 
übernimmt damit dessen radikale Weltanschauung, die keine opposi-
tionellen Meinungen bezüglich des gesellschaftlichen Zusammenlebens 
zulässt. Die daraus resultierende Gegenüberstellung des IS als Instanz 
des Guten, Gottgewollten und dessen vermeintlichen Widersachern als 
Instanz des Bösen zeichnet sich im Sprachgebrauch des Interviewten in 
Form verhüllender Abstrahierungen beider Seiten ab. Diese lassen sich 
im Interview mittels der vom Interviewten verwendeten Bezeichnungen 
für das vereinfachte Konstrukt eines „Feindbildes“ bzw. dessen „positi-
ves“ Gegenbild als wiederkehrendes Schema nachvollziehen. Die sprach-
liche Äußerung jener konträren Vorstellungen ist zum einen anhand von 
Ausdrücken erkennbar, die außersprachlich ein Kollektiv an Personen be-
zeichnen. 

Zu Beginn des Interviews etwa wird Erhan. A. nach der Reaktion seiner 
Mitschüler auf die strenge Auslegung seines islamischen Glaubens gefragt 
und referiert in seiner Antwort auf den von den Interviewern verwendeten 
Ausdruck Ihre Mitschüler (Z. 2)9, indem er von diesen Andersgläubigen (Z. 4) 
spricht, wodurch er sich wörtlich von diesen abgrenzt. Im nächsten Satz 
nimmt er darauf wiederum vergleichend Bezug und verwendet die Muslime 
(Z. 5) und den darauf verweisenden Ausdruck die anderen Leute (Z. 13), um 
auf gegnerische Gruppen zu referieren, wobei diese nicht in direkt aufein-
anderfolgenden Sätzen verwendet werden, sondern jeweils durch mehrere 
pronominalisierte Verweise in Form der Personal- und Demonstrativprono-
men sie (Z. 6, 10, 11, 18, 19) und die[se]10 (Z. 5, 7, 10) wiederaufgenommen 
werden. Hierbei ist darauf hinzuweisen, dass er sich selbst aus den bezeich-
neten Gruppen ausnimmt, indem er von Muslimen (Z. 5) und anderen Leuten 
[in der Moschee] (Z. 13) spricht und diese mithilfe des bestimmten Artikels 

9 Sämtliche Zeilenangaben im Folgenden beziehen sich auf das im Anhang beigefügte 
SZ-Interview mit Erhan A.

10 Im Interview verwendet Erhan A. durchgehend den Ausdruck die als pronominalen, 
umgangssprachlichen Verweis für die 3. Person Plural. Da er zudem sie als Personalpro-
nomen gebraucht, ist davon auszugehen, dass jene Verwendung auf eine verkürzte Form 
des entsprechenden Demonstrativpronomens diese zurückzuführen ist.
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als genaue Personengruppen definiert. Letztlich gehört er – von dem durch 
Muslime ausgedrückten Denotat ausgehend – selbst der islamischen Reli-
gionsgemeinschaft und damit der Gruppe der Muslime an. Zugunsten eines 
eigens konstruierten Feindbildes jedoch bewirkt er eine sprachliche Gegen-
überstellung, die lediglich die Unterscheidung zwischen IS-Anhängern und 
etwa einem entsprechenden Negativbegriff zulässt, der nicht existent ist. 
Die auffällig häufige Wiederaufnahme der ohnehin unscharfen substanti-
vischen11 Bezeichnungen durch Personal- und Demonstrativpronomen ver-
stärkt deren Undeutlichkeit zusätzlich: Der ursprüngliche Bezugsausdruck 
verliert letzten Endes zunehmend an Bedeutung und die sprachlichen Gren-
zen verschwimmen, bis lediglich eine außersprachliche Vorstellung eines 
gegnerischen Kollektivs bleibt, das aus Sicht des Interviewten als die Ande-
ren bezeichnet werden könnte. Jenes Schema wird fortgeführt, als Erhan A. 
nach der Reaktion seiner Eltern gefragt wird (Z. 22) und antwortet, die[se] 
seien wie alle anderen (Z. 23). Die Verwendung von Indefinitpronomen zur 
Bezeichnung einer bestimmten, nur fiktiv erfassbaren Gruppe von Perso-
nen, welcher selbst die eigenen Eltern zugehörig zu sein scheinen, spricht an 
dieser Stelle für sich. Wer genau jene Gruppe von Anderen ist, kann ebenso 
nur durch das fiktive Konstrukt eines Feindbildes erfasst werden, das sprach-
lich jedoch nicht präzisiert wird. Weitere Ausdrücke jenes Feindbildes wä-
ren etwa die Amerikaner (Z. 55) als Antwort auf die Frage, wer schuld am 
Terroranschlag des 11. Septembers sei (Z. 51), oder Feinde (Z. 103) bzw. sol-
che Menschen (Z. 104) zur Bezeichnung der von IS-Soldaten geköpften Jour-
nalisten. Seltener, aber ebenso bezeichnend für das entsprechende Schema 
sind Passiv-Konstruktionen, die ein personenbezogenes Subjekt bzw. Objekt 
syntaktisch gänzlich aussparen. Ausdrücke wie Wenn auf uns geballert wird 
(Z. 98) oder ich wurde gezwungen (Z. 184) lassen ebenso auf keinen konkre-
ten außersprachlichen Verweis auf eine oder mehrere Personen schließen. 

All jene Bezeichnungen für jegliche Art von Menschen, die – aus Sicht 
des Sprechers – Teil des negativen Gegenbildes des IS sind, verweisen auf 
die „Konstruktion eines Gegners, in den alles projiziert wird, was die eigene 
Aversion, das eigene Ressentiment begründet“ (Zehnpfennig 2013: 339). Ein 
solches Feindbild kann lediglich durch unpräzise Ausdrücke aufrechterhal-
ten werden, welche die Vielfalt der Sprache missachten. Die Anderen blei-
ben letzten Endes unsichtbar, sowohl in ihrer sprachlichen als auch realen 
Existenz.

11 Mit substantivischen Bezeichnungen sind sowohl einzelne Substantive als auch 
Wortgruppen mit substantivischem Kern gemeint. 
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5.1.2. Verschleierte Gewalt: Modalverben, Indefinitpronomen und 
Infinitivkonstruktionen

Erhan A. wird im Interview wiederholt auf die grausamen Methoden 
des Islamischen Staats angesprochen, der vermeintliche Widersacher 
weltweit foltert und hinrichtet. Zwar äußert sich Erhan A. unbefangen 
dazu und spricht von töten (Z. 109), Killen (Z. 224) oder abknall[en] 
(Z. 204), allerdings niemals mit direktem sprachlichem Bezug auf sich 
selbst oder verbündete Anhänger. Nach der Erwähnung des Kreuzigens, 
Steinigens und Köpfens der Gegner des IS in einem eingefügten Kom-
mentar der Interviewer (Z. 96) rechtfertigt Erhan A. die Taten durch 
den Koran, in dem stehe, dass gläubige Muslime ihre Gegner bekämp-
fen sollen (Z. 98). Allein das Modalverb sollen rechtfertigt nach seiner 
sprachlichen Auffassung die Gräueltaten des IS. Jene Kombination aus 
Modalverb und Verb wird vom Interviewten genau dann gebraucht, 
wenn die Brutalität und Skrupellosigkeit der Gruppe sprachlich zum 
Ausdruck gebracht wird. Ein weiteres Beispiel wäre etwa [Christen und 
Juden] können [...] weiterleben (Z. 119). Indem also die Opfer des IS zum 
sprachlichen Subjekt werden und der Agens (Täter) gänzlich fehlt, wird 
der direkte Bezug auf den Islamischen Staat als Ausgangspunkt der Ge-
walt vermieden –  der Ausdruck weiterleben impliziert die Gewalt an 
dieser Stelle nur indirekt.

Zusätzlich werden jene Verben entweder in Verbindung mit man als 
Indefinitpronomen oder gar als Infinitivkonstruktionen gebraucht, wo-
durch die gleiche Wirkung erzielt wird. Ausdrücke wie [Kriegsgefange-
ne] [...] darf man töten (Z. 109), Man kämpft (Z. 138) und [legitim,] sie zu 
töten (Z.  199) zeichnen sich ebenso durch ihr verschleiertes bzw. nicht 
vorhandenes Subjekt aus und werden vom Sprecher ohne persönlichen 
Bezug wiedergegeben. Mit jenem fehlenden Selbstbezug streitet Erhan 
A. jegliche Verantwortung des IS ab und bedient sich der „Handlungsan-
leitung zur Tötung“ (Sailer-Wlaists 2012: 12), die er als Teil des „Bedeu-
tungsraum[es] des Gottgewollten“ (Sailer-Wlaists 2012: 12) auffasst und 
sprachlich dementsprechend nicht rechtfertigen kann. 

Die einzige diesbezügliche Ausnahme hat im Hinblick auf das aufge-
führte Schema eine besondere Stellung im gesamten Interview. Nur ein 
einziges Mal bekennt sich Erhan A. sprachlich konkret zu seiner Gewalt-
bereitschaft, indem er zugibt Ich würde [sogar meine Familie] töten (Z. 122). 
Hiermit drückt er mit genauem Verweis auf sich selbst durch das Perso-
nalpronomen – trotz des Konjunktivs – seine offene Bereitschaft zu töten 
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aus. Betrachtet man jene Besonderheit im Hinblick auf die rechtlichen 
Konsequenzen des Interviews, nämlich die Ausweisung des Islamisten in 
die Türkei, ist dies möglicherweise die Schlüsselstelle des Interviews, auf 
die sich die Rechtsprechung berufen kann.

5.2. Bewertung: Adverbiale, adjektivische und präpositionale 
Polarisierung

Bezüglich seiner Äußerungen zum eigenen Glauben, dem Islam, operiert 
Erhan A. sprachlich beinahe ausnahmslos mit Wertungen, die in Form 
von Prädikativergänzungen oder innerhalb substantivischer oder adjekti-
vischer Wortgruppen auftreten. Erstere beziehen sich dabei allesamt auf 
die Ausübung des islamischen Glaubens, welche er damit in zwei Kate-
gorien – vereinfacht ausgedrückt in eine richtige und falsche Ausübung 
–  einteilt. Beispiele hierfür sind praktizieren [den Islam] nicht richtig 
(Z. 18), beten falsch (Z. 18) oder islamisch korrekt [sein] (Z. 40f.). Letztere 
verweisen wiederum direkt auf den Islam bzw. dessen idealisierte Form ei-
nes Islamischen Staats, der somit den gleichen, sich gegenseitig ausschlie-
ßenden Kategorien zugeordnet wird. So spricht Erhan A. vom falsche[n] 
Verständnis [vom Islam] (Z. 27), dem Islam als einzig wahre Religion oder 
einem echten islamischen Staat (Z. 89). Nicht objektivierbare Phänomene 
wie Religion und Glaube werden auf diese Weise in überschaubare Kate-
gorien wie richtig oder falsch eingeordnet, wodurch deren begriffliche, ge-
dankliche Vielfalt sprachlich verfehlt wird. 

Zusätzlich zu jenen adverbialen bzw. adjektivisch geäußerten Wertun-
gen werden die Präpositionen für und gegen gebraucht, um das Feindbild 
und das vorausgesetzte positive Gegenbild zu polarisieren. Durch für [die] 
(Z. 41) drückt Erhan A. das Zugehörigkeitsgefühl zu islamisch korrekt[en] 
(Z. 40) Gruppen aus, während er durch gegen [mich] (Z. 23) eine angenom-
mene gegnerische Haltung alle[r] anderen (Z. 23) impliziert. 

5.3. Semantische Einzelfälle

Zuletzt ist auf zwei Bezeichnungen zu verweisen, die nicht als wie-
derkehrendes sprachliches Muster zu erfassen sind, aber in ihrer ein-
zelnen Bedeutung besonders aussagekräftig bezüglich der radikalen, 
extremen Haltung des Interviewten sind. Dies ist zum einen der neo-
logistische Ausdruck Euro-Fake-Islam (Z. 89) als Bezeichnung für die 
Praktizierung des islamischen Glaubens in der Türkei. Das negativ kon-
notierte Wort entpuppt sich ebenso als sprachlicher Ausdruck des kons-
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truierten Feindbildes, wobei hierbei konkret auf Europa und damit den 
Westen Bezug genommen wird. 

Ebenso aufschlussreich ist die semantische Verschiebung des negativ 
konnotierten Wortes Terroristen (Z. 46) im Rahmen des vom Sprecher her-
gestellten gedanklichen Kontextes. Erhan A. teilt an dieser Stelle seine 
verbündete Haltung zur Terrormiliz Al Qaida mit und behauptet, er hätte 
diese nur in der Vergangenheit für Terroristen (Z. 46) gehalten. Da er die 
Frage, ob Al-Qaida-Anhänger denn keine Terroristen seien, verneint, ist 
davon auszugehen, dass er die eigentliche Bedeutung des Wortes Terrorist 
zugunsten seines Weltbildes gedanklich verzerrt.

6. Die sprachliche Vereinfachung einer Weltanschauung

Sämtliche Äußerungen, die im Rahmen der Untersuchung erfasst wur-
den, haben eine Funktion gemeinsam: Sie stellen alle in bestimmter Wei-
se die sprachliche „Reduktion der Komplexität“ (Sailer-Wlaists 2012: 16) 
verschiedener Weltauffassungen dar. Anstatt auf die Vielfalt an Möglich-
keiten, die Sprache zur Erfassung dieser bietet, zurückzugreifen, bedient 
sich Erhan A. festgefrorener Strukturen, die einer gedanklichen Fixierung 
entsprechen. Mithilfe sprachlich konstruierter aufgezeigter Muster ver-
meidet er kritische Differenzierungen und entzieht sich damit seiner „auf-
erlegten Freiheit zur Verantwortung“ (Kurbacher 2005: 56). 
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Fikcyjny wróg i zawoalowana przemoc. Językoznawcza analiza 
wywiadu z islamistą

Abstrakt: Przedmiotem rozważań artykułu jest wywiad dwójki dziennikarzy 
z Erhanem A., „wyznawcą“ IS, który ukazał się w Süddeutsche Zeitung (nr 40, 
2014, 13–19). Celem publikacji jest wyizolowanie islamistycznych wzorców my-
ślowych poprzez analizę specyfiki doboru słownictwa. Czynnik powtarzalności 
(„wzorce językowe“) w przytaczanych przykładach jest przy tym decydujący dla 
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doboru kryteriów analizy. Pod uwagę zostały także wzięte aspekty wynikające 
ze struktury wywiadu. Analiza koncentruje się na werbalizowaniu nazw kolek-
tywnych oraz zawoalowanej przemocy. Wyizolowana (semantyczna) nieostrość 
w wyrażeniach powstaje między innymi poprzez zastosowanie konstrukcji strony 
biernej, jak również zaimka nieokreślonego. W szerszym ujęciu niniejszy artykuł 
stanowi językoznawcze badanie poświęcone użyciu w  islamie języka niemiec-
kiego, w węższym zaś – języka niemieckiego przez zwolenników tak zwanego 
Państwa Islamskiego (IS). 

Słowa kluczowe: wywiad, „wyznawca“ IS, „wzorce językowe“, nazwy kolektyw-
ne, zawoalowana przemoc.

Fictitious Enemy Images and Veiled Violence. Linguistic Analyses 
of an Interview with an Islamist

Abstract: This article examines an interview of two journalists with Erhan A., 
a confessor of the IS, which appeared in the magazine of the Süddeutsche Zeitung 
(No. 40, 2014, 13–19). The aim is to bring out Islamist thought patterns through 
conspicuous features in the choice of words. The moment of repetition (“language 
patterns”) in the examples is decisive for the selection of the analysis categories. 
Special features which result from the interview structure are taken into account. 
The focus of the analysis is on the verbalization of collective names and veiled vio-
lence. The identified (semantic) vagueness results from passive constructions and, 
for example, from indefinite pronouns. In a superior sense, it is a linguistic work 
on the German language used in Islam or in the narrower sense on the use of the 
German language in statements by advocates of the so-called Islamic State (IS). 

Key words: Interview, confessor of the IS, “language patterns”, verbalization of 
collective names and veiled violence.





Anhang

Das folgende Interview stammt aus dem SZ-Magazin vom 2. Oktober 
2014. Der genaue Verweis auf die Primärquelle ist dem Literaturverzeich-
nis zu entnehmen. Kommentierende Zusätze der Interviewer wurden 
nicht übernommen und sind entsprechend markiert.
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Heinz-Helmut Lüger

Feindbildkommunikation 
Polarisieren und Diskreditieren im politischen 

Diskurs 

Die Bewußtseins-Industrie ist ein Kind der 
letzten hundert Jahre. Sie hat sich so rapide, so 
vielfältig entwickelt, daß ihr Dasein, als Ganzes, 
heute noch unbegriffen und schier unbegreiflich 
ist. (Enzensberger 1962: 8)

1. Gerhart Hauptmann und die Zurückweisung des 
„Barbarentums“ 

Die Wahl sprachlicher Mittel hängt bekanntlich auch davon ab, welche 
Handlungsziele verfolgt werden, welche Bedeutung diesen zukommt und 
vor allem, welche Beziehung zwischen den Kommunikationsbeteiligten 
besteht. Diese Bedingungen kommen besonders dann zum Tragen, wenn 
nationale oder nationalistische Vorurteile im Spiel sind, wenn politische 
Konflikte der Möglichkeit einer rationalen, argumentgesteuerten Ausein
andersetzung im Wege stehen. Eine solche Situation war offenbar gegeben, 
als vor etwas mehr als hundert Jahren bezüglich der politischen Situations-
einschätzung fundamentale Gegensätze aufeinanderprallten. Als ein kon-
kretes Beispiel dienen im Folgenden Aussagen von Gerhart Hauptmann, 
die einer längeren Stellungnahme, veröffentlicht unter dem Titel Gegen Un-
wahrheit! in der Vossischen Zeitung vom 26. August 1914, entnommen sind. 
Es geht um eine Auseinandersetzung, die den Ausbruch des Ersten Welt-
kriegs und speziell das Vorgehen deutscher Truppen zum Gegenstand hat1.

Zum Hintergrund: Zu Beginn des Krieges wird das neutrale Belgien von 
der Regierung des Deutschen Reiches ultimativ aufgefordert, den Durch-

1 Ein Abdruck des Beitrags von Gerhart Hauptmanns findet sich im Anhang; vgl. auch 
Lüger (2016: 492ff.).
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zug deutscher Truppen zu gestatten. Trotz der Ablehnung dieser For-
derung kommt es zum völkerrechtswidrigen Einmarsch, und die ersten 
Kriegswochen sind gekennzeichnet von zahlreichen Übergriffen des deut-
schen Militärs. Für große Empörung sorgen die Gewalttaten gegen die 
Zivilbevölkerung, die vielen Geiselerschießungen sowie die Zerstörung 
der Stadt Löwen, einschließlich des Niederbrennens der berühmten Uni-
versitätsbibliothek. Negativer Höhepunkt ist das Massaker von Dinant, 
das mehr als 650 Zivilisten das Leben kostet. Mit diesen Verbrechen ver-
spielt die deutsche Seite jeden Kredit gerade bei den neutralen Staaten, sie 
sieht sich – dies nicht nur bei der alliierten Propaganda – massiver inter-
nationaler Kritik und dem Vorwurf blutrünstigen Barbarentums ausge-
setzt. Der französische Philosoph Henri Bergson, Professor an der Pariser 
Elite-Hochschule École normale supérieure und am renommierten Collège 
de France, äußert in einer Rede am 8. August 1914: „Der Kampf, den wir 
gegen Deutschland führen, ist ein Kampf der Zivilisation gegen die Barbe-
rei“2. Hier nun setzt die Replik von Gerhart Hauptmann an, der sich mit 
großer Vehemenz gegen die erhobenen Vorwürfe wendet. Zu unterschei-
den sind dabei zwei Stoßrichtungen: eine personenbezogene und eine kul-
tur-, nationen- oder „völkisch“ orientierte.

Es erscheint aus dieser Perspektive nachvollziehbar, wenn Gerhart 
Hauptmann in seinem Beitrag zuerst versucht, die öffentlich hervorgetre-
tenen Kritiker aus seiner Sicht in die Schranken zu weisen. Er macht dies 
nach einer altbewährten Methode, der Herabwürdigung der betreffenden 
Personen:

(1a)	 [1] Wir sind ein eminent friedliebendes Volk. [2] Der oberflächliche Feuil-
letonist Bergson in Paris mag uns immerhin Barbaren nennen, der große 
Dichter und verblendete Gallomanne Mäterlinck uns mit ähnlichen 
hübschen Titeln belegen, nachdem er uns früher „das Gewissen Europas“ ge-
nannt hat. [3] Die Welt weiß, daß wir ein altes Kulturvolk sind. [4] Die Idee 
des Weltbürgertums hat nirgends tiefere Wurzeln geschlagen als bei uns. [5] 
Man betrachte unsere Übersetzungs-Literatur und nenne mir dann ein Volk, 
das sich ebenso wie wir bemüht, dem Geist und der Eigenart anderer Völker 
gerecht zu werden, ihre Seele liebevoll eingehend zu verstehen.	

[6] Auch Mäterlinck hat bei uns seinen Ruhm und sein Gold gewonnen. 
[7] Für einen Salon-Philosophaster, wie Bergson, ist allerdings im Land 
Kants und Schopenhauers kein Platz. […] (Vossische Zeitung 26.8.1914, 
Hervorhebung, wie auch in den folgenden Belegen, H.H.L.)

2 Originalzitat: „La lutte engagée contre l’Allemagne est la lutte même de la civilisation 
contre la barbarie“ (Bergson 1972: 1102).
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Das herangezogene Vokabular fällt recht drastisch aus, die betreffenden 
Äußerungen sind frei von jeglichen Bemühungen um Abschwächung oder 
Imageschonung. Adjektive wie oberflächlich oder verblendet in [2] stellen 
negativ bewertende Lexeme dar, mit denen den Kontrahenten eine mora-
lische oder fachliche Qualifikation abgesprochen wird. Doch damit nicht 
genug: Auch die Personenkennzeichnungen Feuilletonist und Gallomanne 
gehen in die gleiche Richtung: Für beide Personen, sowohl den französi-
schen Philosophen Henri Bergson als auch den belgischen Schriftsteller 
Maurice Maeterlinck, immerhin Literaturnobelpreis-Träger 1911 (also in 
dieser Hinsicht unmittelbarer Vorgänger Gerhart Hauptmanns), werden 
Seriosität und Vertrauenswürdigkeit in Frage gestellt. Eine besondere Ab-
qualifizierung erfährt jedoch Bergson: Während Maeterlinck noch  den 
Status eines „großen Dichters“ zuerkannt bekommt, wird Bergson die Ein-
stufung als „Salon-Philosophaster“ zuteil. Diese Bezeichnung ist praktisch 
auf zweifache Weise negativ evaluierend: einmal durch das einschlägi-
ge Suffix ast-er (vgl. analog Kritikaster, Politikaster u. a. m.), zum andern 
durch das pejorative Präfixoid Salon-, das zusätzlich den Mangel an Ernst-
haftigkeit und Realitätsnähe hervorhebt (vgl. Salonsozialist, Salonlöwe)3. 
Hinzu kommt die unterschiedliche satzsemantische Gewichtung: In [2] 
handelt es sich um mitbehauptete, gleichsam unterstellte Bewertun-
gen, die jeweils in eine übergeordnete Informationshandlung eingebettet 
sind: INF (s, p [EVAL

neg
]). Dabei verweist s auf den Sender/Textproduzen-

ten, p auf den vermittelten Sachverhalt; die eckigen Klammern markieren 
die propositionale Einbettung. In [7] dagegen liegt eine dominierende Be-
wertungshandlung vor (Für B. ist kein Platz...), in die wiederum die nicht 
im semantischen Satzzentrum stehende Negativbewertung für einen Sa-
lon-Philosophaster eingefügt ist (vgl. von Polenz 1985: 218ff.); abkürzend: 
EVAL

neg
 (s, p [EVAL

neg
]). Es sind gerade die nebenbei geäußerten, einge-

betteten Bewertungen, die der gesamten Diktion den Charakter der Un-
abweisbarkeit, des nicht mehr Hinterfragbaren verleihen. 

Als typisches Merkmal der genannten Bewertungen kann man fest-
halten: Eine direkte argumentative Herleitung für die jeweiligen Einstu-
fungen unterbleibt zwar, doch aus dem Kontext geht hervor, in welchem 
Maße das Vorliegen kritischer Äußerungen, insbesondere der Barba-
ren-Vorwurf, für den Textautor als Grund bzw. als Auslöser der abquali-
fizierenden Kommentare gesehen wird. Insofern ist es sicher auch kein 

3 Zu pejorativen Affixoiden im Rahmen negativer Personenbezeichnungen vgl. Lalić 
(2012) und Braun (1997).
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Zufall, wenn Hauptmann gerade das Barbaren-Thema in seinem Beitrag 
insgesamt sechsmal aufgreift; außer (1a) lassen sich folgende Passagen zi-
tieren:

(1b)	 Ich glaube nicht, daß ein amerikanischer, englischer, französischer oder 
italienischer Reisender sich in deutschen Familien, in deutschen Städten, 
in deutschen Hotels, auf deutschen Schiffen, in deutschen Konzerten, in 
deutschen Theatern, in Bayreuth, auf deutschen Bibliotheken, in deutschen 
Museen wie unter Barbaren gefühlt hat. 

(1c)	 Ich gehöre zu denjenigen Barbaren, denen die englische Universität Ox-
ford ihren Doktorgrad honoris causa verlieh.

(1d)	 Haldane, ehemals Kriegsminister, und mit ihm zahllose Engländer traten 
regelmäßige Wallfahrten nach dem kleinen, barbarischen Weimar an, wo 
die Barbaren Goethe, Schiller, Herder, Wieland und andere für die Huma-
nität einer Welt gewirkt haben.

(1e)	 Das Barbarenland Deutschland ist, wie man weiß, den anderen Völkern 
mit großartigen Einrichtungen sozialer Fürsorge vorangegangen.

(1f)	 Wir wollen und werden lieber weiter deutsche Barbaren sein, denen die 
vertrauensvoll unsere Gastfreundschaft genießenden Frauen und Kinder 
unserer Gegner heilig sind.

Der Textautor bedient sich hier, wie leicht zu erkennen, immer wieder 
der Simulations-Ironie: Er übernimmt zum Schein das gegnerische Vo-
kabular, um so den Vorwurf des Barbarentums – und damit auch seinen 
Urheber – zurückzuweisen und lächerlich zu machen; dabei wird auf ein 
Kontextwissen der Adressaten vertraut, das ein Erkennen des ironischen 
Wortgebrauchs von vornherein sicherstellt. Gleichzeitig ermöglicht diese 
Vorgehensweise, die erhobenen Vorwürfe auf ein Schlagwort zu reduzie-
ren, sie aus dem aktuellen Situationszusammenhang herauszulösen und 
mit anderen, durchweg positiv bewerteten Umfeldern zu kontrastieren 
(vgl. die Verweise auf deutsche Kultur- und Bildungsstätten, auf Klassiker 
der deutschen Literatur, auf soziale Errungenschaften). Eine Auseinander-
setzung mit der eigentlichen Kritik, dem völkerrechtswidrigen Einmarsch 
in Belgien und den begangenen Kriegsverbrechen, bleibt damit ausge-
blendet. Das Rekurrieren auf eine ironische Kommunkationsmodali-
tät erlaubt es dem Autor, zumindest vordergründig argumentativ in die 
Offensive zu gehen und die eigene Sicht der Dinge herauszustellen.
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Angesichts der gegebenen Faktenlage in dieser Weise aufzutrumpfen 
und die Vorhaltungen der Gegenseite in einer derart ironisch-sarkasti-
schen Manier ins Leere laufen zu lassen, mag im August 1914 für viele 
deutsche Leserkreise akzeptabel, angemessen und sogar politisch geboten 
erscheinen. Denn gerade die massive propagandistische Vorbereitung des 
Kriegseintritts und die einseitige, nationalistische Medienberichterstattung 
nehmen friedenspolitischen Bestrebungen praktisch jegliche Entfaltungs-
möglichkeit4. In dieser Situation wirkt der Beitrag Gerhart Hauptmanns 
wie eine provokative Stellungnahme zugunsten des deutschen Mili-
tärs, wie eine auf die Spitze getriebene Rechtfertigung deutscher Kultur, 
deutscher Geschichte, deutscher Politik. 

Eine Wirkungssteigerung erfährt die Darstellungsweise noch inso-
fern, als viele Äußerungspassagen kaum als emotional neutral wahr-
genommen werden dürften, und zwar in einer doppelten Hinsicht. So 
zeugen die in (1b–f) wiedergegebenen Aussagen einerseits von einer 
starken Involviertheit des Verfassers, dem sehr daran gelegen ist, jeg-
liche Kritik, vor allem wenn sie aus dem Ausland kommt, als unbegrün-
det, mehr noch: als feindselig und empörend hinzustellen5. Neben dieser 
Form der Selbstdarstellung ist ebenfalls die Adressatenseite zu sehen: 
Es geht hier um den Versuch gezielter Rezipientenbeeinflussung, um 
Verfahren der Emotionalisierung, die schließlich eine Vereinnahmung 
des Lesers im Sinne der propagierten Position zum Ziel haben. Inwie-
weit solche Maßnahmen der persuasiven Beziehungsgestaltung aller-
dings erfolgreich sind, hängt vom Wissenshorizont und vor allem von 
der politischen Ausrichtung der Adressaten ab. Grundsätzlich ist dabei, 
wie bei der öffentlichen Vermittlung von Texten generell, dem Aspekt 
der Mehrfachfachadressierung Rechnung zu tragen: Mag der Autor sich 
auch in erster Linie an Leser wenden, die der offiziellen Kriegspolitik 
positiv gegenüberstehen, so gibt es andererseits ebenso Lesergruppen, 
die einen solchen Kurs nur partiell oder gar nicht befürworten und die 
Rechtfertigungen Hauptmanns ablehnen. Je nach Adressierung kommt 
es zu abweichenden Bedeutungszuschreibungen, die sich schematisch 
wie in Abb. 1 kontrastieren lassen:

4 Vgl. etwa Wehler (1980: 192ff.), Pöppelmann (2013), Volz (2016); zu konkreten Analysen 
von Redebeiträgen und Medientexten vgl. Amossy (2004), Lüger (2015a, b).

5 Zur Emotionalisierung als Verfahren persuasiver Kommunikation vgl. Amossy (2006: 
187ff.), Schwarz-Friesel (2013: 212ff.).
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Abb. 1. Mehrfachadressierung und Persuasionsziele

Für die Befürworter des aktuellen militärischen Vorgehens bedeuten 
die Rechtfertigungen und selbstdarstellenden Ausführungen zweifellos 
eine beredte, uneingeschränkte Bestätigung ihrer Position. Im Gegen-
satz dazu dürfte der Beitrag Hauptmanns mit den Zurückweisungen und 
Imageverletzungen bei Vertretern der Gegenseite (im In- und Ausland) ei-
ner nicht hinnehmbaren Herabsetzung und einer unerhörten Provokation 
gleichkommen. Natürlich ist auch die Möglichkeit einer Positionsände-
rung nicht auszuschließen, doch dürften sich in der gegebenen Situation 
solche Adressatengruppen eher in Grenzen halten (s. in Abb. 1 den ge-
strichelten Pfeil).

Das Provokative wird ebenfalls dort manifest, wo der Autor die gegebe-
nen Fakten rundweg bestreitet und seine emotional ablehnende Haltung 
mehrfach und ohne jede Abschwächung zum Ausdruck bringt. Stellver-
tretend seien nur einige Auszüge wiedergegeben, die das vehemente Zu-
rückweisen anschaulich belegen:

(1g)	 Ich höre, daß man im Ausland eine Unmenge lügnerische Märchen auf 
Kosten unserer Ehre, unserer Kultur und unserer Kraft zimmert. Nun, die-
jenigen, die da Märchen fabulieren, mögen bedenken, daß die gewaltige 
Stunde dem Märchenerzähler nicht günstig ist.

Meldungen über Kriegsverbrechen in Belgien werden schlichtweg als lüg-
nerische Märchen abgetan und damit die betreffenden Berichterstatter oder 
Politiker als „fabulierende Märchenerzähler“ verunglimpft. Diese Strate-
gie des pauschalen Bestreitens verfolgt Hauptmann ebenso in seiner Aus-
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einandersetzung mit Romain Rolland; dieser hatte zuvor, am 2. September 
1914, im Journal de Genève einen Offenen Brief an Gerhart Hauptmann 
veröffentlicht, u. a. mit der provokanten Frage: „Êtes-vous les petit-fils de 
Gœthe, ou ceux d’Attila?“6. Die Abwehr alternativer Informationen gip-
felt bei Hauptmann in der Behauptung, alles seien nur Werwolfgeschichten 
und ein Produkt der französischen Lügenpresse (sic!):

(2a)	 Gewiß sind Ihnen unsere heldenmütigen Armeen furchtbar geworden! Das 
ist der Ruhm einer Kraft, die durch die Gerechtigkeit ihrer Sache unüber-
windlich ist. Aber der deutsche Soldat hat mit den ekelhaften und läppi-
schen Werwolfgeschichten nicht das allergeringste gemein, die Ihre 
französische Lügenpresse so eifrig verbreitet, der das französische und 
belgische Volk sein Unglück verdankt (Vossische Zeitung 10.09.1914).

Alle Vorhaltungen prallen an einer unbeirrbaren Haltung ab und führen 
meist nur zu polemischen, wenig sachverhaltsbezogenen Repliken:

(2b)	 Der zur Ohnmacht Verurteilte greift zu Beschimpfungen.

(2c)	 Krieg ist Krieg. Sie mögen sich über den Krieg beklagen, aber nicht über 
Dinge wundern, die von diesem Elementarereignis unzertrennlich sind.

Mit den gemeinplatzartigen Äußerungen umgeht Hauptmann nicht nur 
jegliches Sich-Einlassen auf Details der Sachverhaltsebene, sondern ver-
sucht auf diese Weise gleichzeitig, sein Gegenüber wieder in die Schran-
ken zu weisen: Dessen Darlegung wird mit dem Prädikatsausdruck zu 
Beschimpfungen greifen herabgewürdigt, und die Personenkennzeichnung 
signalisiert mit der eingebetteten Negativbewertung (der zur Ohnmacht 
Verurteilte) ein geradezu maßloses Überlegenheitsgefühl. In (2c) fungiert 
der Gemeinplatz Krieg ist Krieg als generalisierender Topos, der eine ge-
wisse faktische Zwangsläufigkeit suggeriert und jede Kritik an bestimm-
ten Handlungen und Vorgehensweisen von vorherein ausschließen soll. 

Symptomatisch erscheint weiterhin die Verwendung von Metaphern 
und Metonymien, dies vor allem im Beitrag Gegen Unwahrheit! – die 

6 Rolland nimmt hier mit seinem Hunnen-Verweis noch einmal Bezug auf das hin-
länglich kommentierte Barbaren-Motiv „Seid Ihr die Enkel von Goethe oder von Atti-
la?“ – Zum Wiederabdruck des Offenen Briefs vgl. die in Fußnote 1 genannten Quellen, 
außerdem Rolland (2013: 47–50). Die Replik von Gerhart Hauptmann wird unter dem 
Titel Antwort an Herrn Romain Rolland wiederum in der Vossischen Zeitung vom 10.09.1914 
veröffentlicht; am gleichen Tag erscheint in dieser Zeitung auch die Übersetzung des 
Offenen Briefs von R. Rolland.
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Ausdrücke unterstreichen die simplifizierende und äußerst einseitige Seh-
weise des Autors:

(1h)	 Das deutsche Volk, die deutschen Fürsten, an der Spitze Kaiser Wilhelm 
der Zweite, haben keinen anderen Gedanken gehabt, als durch Heer und 
Flotte den Bienenstock des Reiches, das fleißige, reiche Wirken des 
Friedens, zu sichern. [...]

(1i)	 Wie man uns die Waffe in die Hand gezwungen hat, das mag jeder, dem 
es um Einsicht, statt um Verblendung zu tun ist, aus dem Depeschenwech-
sel zwischen Kaiser und Zar sowie zwischen dem Kaiser und dem König 
von England entnehmen. Freilich, nun haben wir die Waffe in der Hand, 
und nun legen wir sie nicht mehr aus der Hand, bis wir vor Gott und Men-
schen unser heiliges Recht erwiesen haben.

(1j)	 Man legte uns einen eisernen Ring um die Brust, und so wußten wir, 
diese Brust mußte sich dehnen, mußte den Ring sprengen oder aber 
zu atmen aufhören. Aber Deutschland hört nicht zu atmen auf, und so zer-
sprang der eiserne Ring.

Aus heutiger Sicht mag es verwundern, mit welcher Selbstverständlich-
keit ein renommierter Schriftsteller sich ohne jede kritische Distanz zum 
Sprachrohr der regierungsoffiziellen Politik und deren Propaganda macht. 
Angesichts der lang vorbereiteten Aufrüstung, angesichts des eindeuti-
gen deutschen Völkerrechtsbruchs und der zahlreichen Kriegsverbrechen 
in Belgien noch die Bienenstock-Metapher zu gebrauchen, kommt einer 
zynischen Verhöhnung der politischen Gegenseite gleich. Ähnlich dürf-
ten auch die Bilder zur Notwehr-Situation und zur Zwangsläufigkeit an-
schließender Reaktionen in (1i, j) einzustufen sein: Aussagen wie Man hat 
uns die Waffe in die Hand gezwungen, Man legte uns einen eisernen Ring 
um die Brust zeugen von einer stark vereinfachenden Zuordnung der poli-
tischen Rollen. Die Verantwortung für den Ausbruch des Krieges wird 
ausschließlich den Entente-Mächten zugeschrieben (wenn auch mit dem 
Indefinitpronomen man nur indirekt), sie allein sind die bedrohenden, 
aggressiven Akteure. Unterstrichen wird dies auch durch den häufigen 
Einsatz des inklusiven wir. Nicht zufällig heißt es zu Beginn in (1a) leit-
motivisch: Wir sind ein eminent friedliebendes Volk (vgl. ebenso (1f, g, i, j)). 
Im Text findet sich kein Wort zu den fortdauernden Auswirkungen der 
Balkankriege von 1912/13, den widerstreitenden österreichischen, russi-
schen und italienischen Interessen, dem entschlossenen antiserbischen 
Vorgehen Österreich-Ungarns nach dem Attentat von Sarajewo, kein 
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Wort zum deutschen „Blankoscheck“ für den österreichischen Bündnis-
partner, zu den deutsch-französischen Spannungen seit 1871, zum Drän-
gen deutscher Militärs auf ein schnelles Losschlagen gegen Frankreich 
nach  dem  (immerhin seit 1905 existierenden) Schlieffen-Plan und kein 
Wort zu den imperialistischen Zielen einiger europäischer Großmächte. 
Stattdessen lesen sich die Ausführungen Hauptmanns wie eine geschlos-
sene und nicht weiter bezweifelbare Feindbildkonstruktion, sie setzen 
nahtlos die  Selbstinszenierung in den Reichstagsreden fort, wie sie vor 
allem bei der Debatte um die Bewilligung der Kriegskredite (am 4. August 
1914) deutlich wird7. Es erübrigt sich ein näheres Eingehen auf die Rezep-
tion solcher Bewertungs- und Darstellungsstrategien im Ausland.

2. Propagandistische Nutzung nationalistischer Klischees

War bisher insbesondere von emotionalisierenden und personenorien-
tiereten Negativbewertungen die Rede, soll in den folgenden Abschnitten 
der Blick stärker auf stereotype nationalistische Vorstellungen gerichtet 
werden. Wie in einigen Beispielen bereits angedeutet, kommt es in dem 
Zusammenhang häufig zu polarisierenden Kontrasten. Die Propa-
ganda vor dem Ersten Weltkrieg zeichnet sich generell (und nicht etwa 
nur auf deutscher Seite) durch eine starke Betonung nationaler Gegen-
sätze aus. Feindbilder werden allenthalben gepflegt; Diskreditierung des 
fremden und Aufwertung des eigenen Lagers sind die zwei Seiten eines 
mehr oder weniger leidenschaftlich verfochtenen Freund-Feind-Schemas. 
Wehler spricht hier sogar von einem „xenophoben Vulgärnationalismus“ 
(1980: 109)8. Die Beiträge Gerhart Hauptmanns fügen sich problemlos in 
ein solches Umfeld ein, sie spiegeln in frappierender Weise den verbreite-
ten gallo-, anglo- und russophoben Nationalismus wider. Es fehlt nicht an 
sprechenden Belegen.

Auffallend ist darüber hinaus die apodiktische Präsentationswei-
se der jeweiligen Äußerungen. Unabhängig davon, ob die Textpassagen 

7 Zur exemplarischen Analyse von Reden Wilhelms II. und des Reichskanzlers von 
Bethmann Hollweg vgl. Lüger (2015b: 13ff.).

8 Nicht ohne Grund weist Wehler auch auf eine innere Stoßrichtung dieses antago-
nistischen Schemas hin: „Es gehörte zur Janusköpfigkeit auch dieses reichsdeutschen 
Nationalismus, daß er nicht nur gegenüber fremden Nationen militant, sondern stets 
auch gegen innere Feinde aggressiv wurde bzw. gegen beide mobilisiert werden konnte, 
ob nun die Katholiken aus der protestantischen Reichgesellschaft gestoßen oder ob die 
der Internationalen angehörenden Sozialdemokraten als ,vaterlandslose Gesellen‛ ver-
ketzert wurden“ (1980: 108).
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die eigene, positiv gezeichnete Seite betreffen oder sich auf die gegne-
rische, meist negativ kommentierte Seite beziehen, in der Regel werden 
die Aussagen so formuliert, als würde es sich um feststehende, faktisch 
gegebene und nicht weiter bezweifelbare Sachverhalte handeln. In die-
sem Sinne finden sich in der Antwort an Romain Rolland u. a. Sätze der 
folgenden Art:

(2d)	 Natürlich ist alles schief, alles grundfalsch, was Sie von unserer Regierung, 
unserem Heer, unserem Volke sagen. 

Bei diesem Beispiel handelt es sich um eine Feststellung bzw. um eine 
Bewertung bezüglich eines Sachverhalts, der international alles ande-
re als unbestreitbar gilt, im Gegenteil. Trotzdem signalisiert der Autor 
hier eine absolute, unumstößliche Faktizität: FESTST/EVAL (s, ass (p)); 
der Operator ass markiert dabei einen assertorischen, unbestreitbaren 
Charakter der Proposition p, womit der Gegenseite praktisch jede Wahr-
heitsfähigkeit abgesprochen wird. Erinnert sei auch an eine bereits in 
(2a) zitierte Äußerung: Aber der deutsche Soldat hat mit den ekelhaften 
und läppischen Werwolfgeschichten nicht das allergeringste gemein [...]. 
Hier kommt eine analoge Einstellung zum Ausdruck: BEH (s, ass (p)); 
Gerhart Hauptmann sieht sich in der Lage zu behaupten, alle Berichte 
über Vergehen deutscher Truppen in Belgien wären propagandistische 
Erfindungen und hätten mit der Wirklichkeit nichts zu tun – Kritik an 
der eigenen Seite ist somit tabu. Die Beispiele aus den Texten Haupt-
manns sind symptomatisch für dessen Sicht der Dinge; die daraus fol-
genden Zuschreibungen durchziehen wie ein „komplexes Netz von 
stereotypen Repräsentationen“ (Schwarz-Friesel 2013: 342) die Gesamt-
diktion seiner Stellungnahmen. 

Eine derart geschlossene Weltsicht spiegelt sich nicht nur in den apo-
diktisch vorgetragenen Aussagen wider, sondern ebenso in satzübergrei-
fenden Sequenzen und schließlich auch in der Makrostruktur der Beiträge. 
Wie das konkret aussieht, zeigt sich etwa an dem Bemühen, das Bild eines 
friedliebenden Volkes zu entwerfen und argumentativ abzusichern. Eine 
in dem Zusammenhang übergeordnete These/Behauptung ergibt sich aus 
der (oben zitierten) einleitenden Äußerung (1a) [1]; sie ließe sich reformu-
lieren als: Das deutsche Volk ist eminent friedliebend. Die Akzeptanz der 
Behauptung wird im Verlauf des Beitrags durch verschiedene Argumente 
und Subargumente gestützt (vgl. in der folgenden Zusammenstellung die 
nach links weisenden Pfeile):
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(1’) Das deutsche Volk ist eminent friedliebend.

←	 Wir sind ein altes Kulturvolk.

	 ←	 Verweis auf Übersetzungs-Literatur
	 ←	 Verweis auf Bemühen um Verständnis anderer Völker
←	 Wir haben und hatten keinen Haß gegen Frankreich.

	 ←	 Die französische Kultur wird in Deutschland verehrt.
		  ←	 Wertschätzung von Rodin und verschiedenen französischen Autoren
		  ←	 besondere Verehrung des Volkstums Südfrankreichs und von Mistral
	 ←	 Bedauern der Nicht-Freundschaft mit Frankreich

←	 Die Armee dient nur der eigenen Sicherheit und der Friedenssicherung.

	 ←	 Verweis auf den „Lieblingsgedanken“ des deutschen Kaisers

←	 Deutschland hat Interesse an friedlichem Wettstreit.

	 ←	 Planung der Olympischen Spiele in Berlin

Die vorgenommene Anordnung im Sinne argumentativer Stützungsrelati-
onen bedeutet nun nicht, in jedem Fall auch ein beweiskräftiges Argumentie-
ren zu unterstellen. In der obigen Liste finden sich sowohl Pseudoargumente, 
Schutzbehauptungen wie auch Rückgriffe auf stereotype Vorstellungen. Der 
Verweis darauf, ein altes Kulturvolk zu sein, dürfte 1914 kaum als Argument 
für eminente Friedensliebe dienen. Und die Behauptung, keinen Haß gegen 
Frankreich zu hegen, mag für einzelne Gruppen zutreffen, aber der Tenor der 
politischen Propagande zeigt in eine ganz andere Richtung. Ebensowenig 
wird das Argument, die Rüstungsanstrengungen sollten ausschließlich der 
Friedenssicherung dienen, nur bei wenigen als glaubwürdig gelten können. 

Bezieht man die obige unter (1’) genannte These auf den Gesamtbeitrag 
Gegen Unwahrheit!, dann erweist sie sich als Subthese der übergeordneten 
These Deutschland führt einen Verteidigungskrieg. Und diese fungiert wie-
derum als Subthese der zentralen These Die Vorgehensweise Deutschlands 
ist legitim, und zwar in Verbindung mit der antithetischen Behauptung 
Die gegnerischen europäischen Mächte sind für den Krieg verantwortlich, ihr 
Verhalten ist nicht zu rechtfertigen:

(1’’) Die Vorgehensweise Deutschlands ist legitim.

←	 Die gegnerischen europäischen Mächte sind für den Krieg verantwortlich.

←	 Deutschland führt einen Verteidigungskrieg.

	 ←	 (1’) Das deutsche Volk ist eminent friedliebend.
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Die jeweils stützenden Argumente und Subargumente werden hier 
nicht eigens aufgeführt. Stark vereinfacht kann man also festhalten: 
Im Vordergrund stehen verschiedene Bewertungen, die das moralisch 
Legitime des Handelns unterstreichen, die die Angemessenheit und 
die Zweckmäßigkeit der Reaktionen sowie die historisch begründeten 
Vorzüge und Verdienste der eigenen Seite entsprechend betonen. Dem-
gegenüber werden die Aktivitäten der Gegenseite vorwiegend auf einer 
moralischen Bewertungsebene zurückgewiesen (vgl. die Kritik der Pro-
paganda, der lügnerischen Märchen, der Drohungen, des Anzettelns des 
Krieges)9. Das Hauptanliegen des Autors besteht darin, die Ausrichtung 
der deutschen Politik, einschließlich des militärischen Vorgehens, um 
jeden Preis zu verteidigen; dazu sind die Adressaten von den vorge-
nommenen Bewertungen zu überzeugen, sie sollen sich die moralisch, 
pragmatisch und historisch spezifizierten Einschätzungen so weit wie 
möglich zu eigen machen:

Bezieht man ebenso den antithetischen Argumentationsstrang mit ein, 
ergibt sich eine mehrstufige Struktur der Akzeptanzstützung (vgl. Abb. 2; 
die Pfeile markieren die Richtung der intendierten Stützung). Bezeichnend 
ist hier wiederum das klischeehafte polarisierende Schema, wie es bereits 
die Verteilung der argumentativen Komponenten andeutet. Auf der Pro-
ponenten-Seite sind es die beiden Subthesen von der Friedensliebe und 
vom Verteidigungskrieg (mit den betreffenden Argumenten und Subargu-
menten), die das positive Selbstbild und das Legitimierende der deutschen 
Politik ohne jede Relativierung herausstellen.

Auf der Opponenten-Seite geht es vor allem darum, die moralische Ab-
qualifizierung deutlich zu machen. So hätten bedrohliche Mächte in Ost 
und West die Sicherheit Deutschlands von Anfang an gefährdet und in der 
Folge sei der Krieg von diesen Feinden angezettelt worden. Von Kosaken-
schwärmen ist die Rede, auch von Heimtücke und Feigheit, nachdem Ja-

9 Zur weiteren Differenzierung von Bewertungsmaßstäben, -ebenen und -dimensionen 
vgl. Lenk (1999: 90ff.).
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pan auf seiten der Alliierten in den Krieg eingetreten ist10. Mit Befremden 
und Empörung wird – angesichts der kulturellen Beziehungen und der 
verwandtschaftlichen Verhältnisse zwischen den Herrscherhäusern 
– die Kriegserklärung Englands registriert. Und als Gifel des moralisch 
Verwerflichen wendet Hauptmann sich dagegen, so seine Formulierung, 
daß man im Ausland eine Unmenge lügnerische Märchen auf Kosten unserer 
Ehre, unserer Kultur und unserer Kraft zimmert. Alles, was im geringsten 
Zweifel an der Richtigkeit der eigenen Position nahelegen könnte, wird 
mit heftiger Kritik überzogen, einer Kritik, die die Grenzen des Polemi-
schen nicht selten zugunsten verunglimpfender, nationalistischer oder 
gar rassistischer Kommentare überschreitet.

Abb. 2. Struktur der Akzeptanzstützung

10 Am 10.08.1914 richtet Japan wegen der Übernahme der Pacht-Kolonie Kiautschou ein 
Ultimatum an das Deutsche Reich, am 23.08.1914 folgt die Kriegserklärung. Hierzu der 
drastische Kommentar Hauptmanns: Wer hat sogar den Mongolen gepfiffen, diesen Japa-
nern, daß sie Europa hintertückisch und feige in die Ferse beißen? Jedenfalls doch unsere Fein-
de, die, umgeben von Kosakenschwärmen, für die europäische Kultur zu kämpfen vorgeben.
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Eine spezielle Ablehnung von Frankreich und des Französischen kommt, 
trotz der Betonung einer gewissen kulturellen Verbundenheit, in seiner Er-
widerung auf den Offenen Brief von Romain Rolland zum Ausdruck. Hier 
demonstriert Hauptmann wieder, und zwar in völliger Übereinstimmung 
mit dem regierungsoffiziellen Kurs, sein polarisierendes Wahrnehmungs-
muster. Die Replik gipfelt in der vehementen Zurückweisung aller Vorwür-
fe: Rolland sehe unser Land und Volk mit französischen Augen an:

(2e)	 […] und jede Mühe wird ganz gewiß vergeblich sein, Sie deutsch- und klar-
blickend zu machen. 

Im Krieg müsse man außerdem mit allem rechnen, und letztlich beruhe 
alles auf den ekelhaften und läppischen Werwolfgeschichten der französi-
schen Lügenpresse: 

(2’) Die erhobenen Vorwürfe sind grundfalsch.

←	 Französische Augen nicht „deutsch und klarblickend zu machen.“

	 ←	 Illusorisches „Friedenskonzept“ nicht tragfähig

←	 Im Krieg ist mit allem zu rechnen.

	 ←	 „Krieg ist Krieg.“
		  ←	 Franzosen setzen auch „Dum-Dum-Kugeln“ ein.
		  ←	 Belgien hat einen „Guerilla-Kampf ohnegleichen“ organisiert.

←	 Die Behauptungen sind ein Produkt der „französischen Lügenpresse“.

	 ←	 „Der zur Ohnmacht Verurteilte greift zu Beschimpfungen.“
	 ←	 Interesse nur an Verbreitung deutschfeindlicher Lügen
		  ←	 Bericht des Reichskanzlers, Telegramm des Kaisers

Eines sei nochmals betont: Tabellarisch sind hier lediglich die vom Au-
tor als solche eingesetzten Thesen und Argumente aufgelistet; deren ar-
gumentative Tauglichkeit wird damit nicht behauptet. Im Falle von (2’) 
dürften vielmehr die pauschalen Aussagen zur Begrenztheit des französi-
schen Blicks oder zur französischen Lügenpresse als Verhöhnung des/der 
Adressaten betrachtet werden, ebenso der Verweis auf Verlautbarungen 
des Reichskanzlers und des deutschen Kaisers als Beleg für die angeb-
lich falsche Presseberichterstattung. Von einer ernsthaften Auseinander-
setzung sind die Kommentare weit entfernt, wichtiger ist die persönliche 
Diskreditierung, zusätzlich verstärkt durch den mehrfachen Rückgriff auf 
ein abwertendes Franzosen-Stereotyp. Zwar wird nach dem Muster der 
Concessio-Strategie anfänglich eine gewisse Wertschätzung des französi-
schen Diskussionspartners bekundet, doch relativiert sich dies im Zuge 
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des Textverlaufs schnell zugunsten einer ablehnenden, geradezu feindse-
ligen Haltung. Über die Motive Hauptmanns mag man spekulieren; ob 
die Zustimmung zur aktuellen Propaganda im Gefolge einer verbreiteten 
Kriegseuphorie, Anbiedrungsversuche bei nationalistischen Kreisen oder 
gar der Versuch im Vordergrund steht, auf diese Weise die Popularität als 
literarischer Autor neu zu beleben, sei dahingestellt.

Zur Durchsetzung persuasiver Ziele werden hier offenkundig bestimm-
te Fakten verschwiegen oder bestritten, andere dagegen wider besseres 
Wissen behauptet, und der vorgeführten Redeweise kann man durchaus 
ein gewisses Maß an Unaufrichtigkeit bescheinigen. Von daher erscheint 
es naheliegend und berechtigt, bei den herangezogenen Texten von Ma-
nipulation zu sprechen, und zwar im Sinne einer extremen, realitätsver-
fälschenden und die Adressaten irreführenden Propaganda11.

Gleichsam als Fortsetzung derart einseitiger Stellungnahmen sei noch hin-
gewiesen auf das Manifest der 93. An die Kulturwelt! Ein Aufruf vom 4. Okto-
ber 191412. Unterzeichner sind – neben Gerhart Hauptmann – u. a. namhafte 
Persönlichkeiten wie der Mediziner Paul Ehrlich, der Chemiker Fritz Haber, 
der Biologe Ernst Haeckel, der Künstler Max Liebermann, die Physiker Max 
Planck und Wilhelm Röntgen oder der Romanist Karl Vossler. In Deutschland 
scheinen es insbesondere die Intellektuellen zu sein, die den nationalistischen 
Kurs befürworten und einseitige Schuldzuweisungen vornehmen. Auch hier 
werden die Ausschreitungen in Belgien rundweg bestritten und der ausländi-
schen, vor allem französischen Propaganda zugeschrieben:

(3a)	 Wir als Vertreter deutscher Wissenschaft und Kultur erheben vor der ge-
samten Kulturwelt Protest gegen die Lügen und Verleumdungen, mit 
denen unsere Feinde Deutschlands reine Sache in dem ihm aufge-
zwungenen schweren Daseinskampfe zu beschmutzen trachten. [...]

Es ist nicht wahr, daß Deutschland diesen Krieg verschuldet hat. [...]
Es ist nicht wahr, daß wir freventlich die Neutralität Belgiens verletzt 

haben. [...]
Es ist nicht wahr, daß eines einzigen belgischen Bürgers Leben und Ei-

gentum von unseren Soldaten angetastet worden ist, ohne daß die bitterste 
Notwehr es gebot. [...]

11 Zur ausführlicheren Merkmalsdiskussion vgl. Mikołajczyk (2004: 62f.), Makowski (2011: 
15ff.). Natürlich sind solche Tendenzen kein Privileg deutscher Autoren. So verschlechtert 
sich z. B. nach dem Deutsch-Französischen Krieg von 1870/71 in Frankreich das Deutsch-
landbild erheblich, und aufgrund des Erbfeind-Mythos’ nehmen deutschfeindliche Stim-
men stark zu (Große 2008: 311ff.; zu früheren Entwicklungen vgl. Quinet 1842).

12 Einsehbar unter: https://www.europa.clio-online.de/quelle/id/artikel-3274 (11.02.2019).
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Es ist nicht wahr, daß unsere Truppen brutal gegen Löwen gewütet ha-
ben. […]

Es ist nicht wahr, daß unsere Kriegführung die Gesetze des Völkerrechts 
mißachtet. […]

Es ist nicht wahr, daß der Kampf gegen unseren sogenannten Militaris-
mus kein Kampf gegen unsere Kultur ist, wie unsere Feinde heuchlerisch 
vorgeben. […]

Es fehlt nicht an drastischen Zurückweisungen; in bewährter Manier 
sprechen die Unterzeichner von Fälschung, von Lügen und Verleumdun-
gen, und mit der anaphorisch eingesetzten Formel es ist nicht wahr, daß 
wird alternativen Aussagen jeglicher Wahrheitsgehalt abgesprochen. Aus 
heutiger Sicht erscheinen solche Stellungnahmen hochrangiger Wissen-
schaftler nur schwer verständlich, das umso weniger, als auch vor rassis-
tischen Vorwürfen nicht Halt gemacht wird:

(3b)	 Sich als Verteidiger europäischer Zivilisation zu gebärden, haben die am 
wenigsten das Recht, die sich mit Russen und Serben verbünden und der 
Welt das schmachvolle Schauspiel bieten, Mongolen und Neger auf die wei-
ße Rasse zu hetzen.

Nur wenige Tage nach dem Manifest der 93, am 16. Oktober 1914, wird die 
Erklärung der Hochschullehrer des Deutschen Reiches veröffentlicht, unter-
schrieben von mehr als 3000 Dozenten13. Der nationalistische Optimismus, 
die Siegeszuversicht, die maßlose Selbstüberschätzung, das bekannte Freund-
Feind-Schema und der schon von Gerhart Hauptmann vertretene Anspruch, 
für eine führende Rolle in Europa prädestiniert zu sein, sind ungebrochen:

(4)	 Unser Glaube ist, daß für die ganze Kultur Europas das Heil an dem Siege 
hängt, den der deutsche „Militarismus“ erkämpfen wird, die Manneszucht, 
die Treue, der Opfermut des einträchtigen freien deutschen Volkes.

Effektive Gegenstimmen – etwa von Heinrich Mann, Stefan Zweig oder 
Hermann Hesse – sucht man in dieser Zeit vergebens. Die skizzierte Feind-
bildkommunikation bestimmt die Öffentlichkeit; die Burgfriedenspoli-
tik und das verschärfte Vorgehen gegen jede Art pazifistisch inspirierter 

13 https://de.wikisource.org/wiki/Erkl%C3%A4rung_der_Hochschullehrer_des_Deut-
schen_Reiches (11.02.2019). Diese Erklärung bleibt nicht unbeantwortet: Am 21.10.1914 
veröffentlicht die New York Times unter dem Titel Reply to the German Professors by British 
Scholars eine Erklärung britischer Wissenschaftler, die in ihrer Kritik an der deutschen 
Überheblichkeit sehr klare Worte findet.
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Opposition führen dazu, für eine lange Zeit die manipulative Kriegspro-
paganda ungemindert fortsetzen zu können. Und auch die Bereitschaft 
der Sozialdemokraten, im Reichstag immer wieder für die Bereitstellung 
der Kriegskredite zu stimmen (im Dezember 1914 gibt es nur eine Ge-
genstimme, die von Karl Liebknecht), verringert jede Chance, beizeiten 
einen Umschwung in der Propaganda und damit ein Umdenken in der 
fatalen Kriegspolitik herbeizuführen.
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Wizerunek wroga. Polaryzowanie i dyskredytowanie w dyskursie 
politycznym

Abstrakt: Negatywny wizerunek najczęściej przypisywany jest do pojedyn-
czych osób, grup osób lub całych narodów. W  propagandzie po takie zabiegi 
sięga się przede wszystkim wówczas, gdy chodzi o  stanowcze odrzucenie po-
stulatu lub wyrażenie sprzeciwu wobec stanowiska przeciwników politycznych. 
Na płaszczyźnie języka takie postępowanie może w zależności od emocjonalnego 
zaangażowania przybrać bardzo różnorodne formy: od formułowania negatyw-
nych ocen aż po manifestację pogardy lub nienawiści. Przytoczone w poniższym 
tekście przykłady dotyczą konkretnego faktu historycznego: wybuchu pierwszej 
wojny światowej. 

Słowa kluczowe: dyskurs polityczny, propaganda, deprecjonowanie, polaryza-
cja, akty zagrażające twarzy.

Enemy’s Image Construction. Polarization and Depreciation 
in the Political Discourse

Abstract: The enemy’s image can be socially constructed on the level of single 
persons, political parties or whole country. This distortion propaganda targets 
the enemy’s portrayal to emphatically de-cline the stances and the positions of 
a given political opponent. Linguistically, the enemy’s image construction can be 
formed in various ways depending on the emotional engagement of the speaker: 
These forms varies from just negative evaluations to profound contempt and hate 
speech. This article examines this phenomenon in some historical documents 
concerning the outbreak of the World War 1.

Key words: political discourse, propaganda, depreciation, polarization, face 
threatening act.



Anhang

Gegen Unwahrheit! Von Gerhart Hauptmann 

Wir sind ein eminent friedliebendes Volk. Der oberflächliche Feuilletonist 
Bergson in Paris mag uns immerhin Barbaren nennen, der große Dich-
ter und verblendete Gallomanne Mäterlinck uns mit ähnlichen hübschen 
Titeln belegen, nachdem er uns früher „das Gewissen Europas“ genannt 
hat. Die Welt weiß, daß wir ein altes Kulturvolk sind. Die Idee des Welt-
bürgertums hat nirgends tiefere Wurzeln geschlagen als bei uns. Man be-
trachte unsere Übersetzungs-Literatur und nenne mir dann ein Volk, das 
sich ebenso wie wir bemüht, dem Geist und der Eigenart anderer Völker 
gerecht zu werden, ihre Seele liebevoll eingehend zu verstehen. 

Auch Mäterlinck hat bei uns seinen Ruhm und sein Gold gewonnen. Für 
einen Salon-Philosophaster, wie Bergson, ist allerdings im Land Kants und 
Schopenhauers kein Platz. Ich spreche es aus: Wir haben und hatten kei-
nen Haß gegen Frankreich: Wir haben einen Kultus mit der bildenden 
Kunst, Skulptur und Malerei und mit der Literatur dieses Landes getrie-
ben. Die Weltschätzung Rodins wurde von Deutschland aus in die Wege 
geleitet, wir verehren Anatole France. Maupassant, Flaubert, Balzac wir-
ken bei uns wie deutsche Schriftsteller. Wir haben tiefe Zuneigung zu dem 
Volkstum Süd-Frankreichs. Leidenschaftliche Verehrer Mistrals findet 
man in kleinen deutschen Städten, in Gäßchen und Mansarden. 

Es war schmerzlich zu bedauern, daß Deutschland und Frankreich po-
litisch nicht Freunde sein konnten. Sie hätten es sein müssen, weil sie 
Verwalter des kontinentalen Geistesgutes, weil sie zwei große durchkulti-
vierte europäische Kernvölker sind. Das Schicksal wollte es anders. Acht-
zehnhundertsiebzig erkämpften sich die deutschen Stämme die deutsche 
Einheit und das Deutsche Reich. Unter diesen Errungenschaften ward 
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unserm Volk eine mehr als vierzigjährige friedliche Epoche beschieden. 
Eine Zeit des Keimens, des Wachsens, des Erstarkens, des Blühens, des 
Fruchttragens ohnegleichen. 

Aus einer immer zahlreicher werdenden Bevölkerung bildeten sich immer 
zahlreichere Individuen. Individuelle Tatkraft und allgemeine Spannkraft 
führten zu den großen Leistungen unserer Industrie, unseres Handels, 
unseres Verkehrs. 

Ich glaube nicht, daß ein amerikanischer, englischer, französischer oder 
italienischer Reisender sich in deutschen Familien, in deutschen Städten, 
in deutschen Hotels, auf deutschen Schiffen, in deutschen Konzerten, in 
deutschen Theatern, in Bayreuth, auf deutschen Bibliotheken, in deut-
schen Museen wie unter Barbaren gefühlt hat. 

Wir besuchten andere Länder und hatten für jeden Fremden die offene 
Tür. Gewiß, unsere geographische Lage, bedrohliche Mächte in Ost und 
West, zwangen uns, für die Sicherheit unseres Hauses zu sorgen. So ward 
unsere Armee, unsere Flotte ausgestaltet. In diese Gestaltung wurde der 
Strom deutscher Arbeit, Tüchtigkeit und Erfindungskraft zu einem erheb-
lichen Teil hineingeleitet. Daß dies notwendig war, wissen wir jetzt besser 
als wir es je gewußt haben. 

Aber Kaiser Wilhelm der Zweite, oberster Kriegsherr des Reiches, hat aus 
wahrhaftiger Seele den Frieden geliebt und den Frieden gehalten. Unse-
re exakte Armee sollte einzig der Verteidigung dienen. Wir wollten dro-
henden Angriffen gegenüber gerüstet sein. Ich wiederhole: Das deutsche 
Volk, die deutschen Fürsten, an der Spitze Kaiser Wilhelm der Zweite, 
haben keinen anderen Gedanken gehabt, als durch Heer und Flotte den 
Bienenstock des Reiches, das fleißige, reiche Wirken des Friedens, zu si-
chern. Ohne Anmaßung gebe ich meiner tiefen Überzeugung Ausdruck, 
wenn ich sage: Es ist ein leidenschaftlich festgehaltener Lieblingsgedanke 
des Kaisers gewesen, einst die segensreiche Epoche seiner Regierung als 
durchaus friedliche abzuschließen. Es ist nicht seine, nicht unsere Schuld, 
wenn es anders gekommen ist. 

Der Krieg, den wir führen und der uns aufgezwungen ist, ist ein Verteidi-
gungskrieg. Wer das bestreiten wollte, der müßte sich Gewalt antun. Man 
betrachte den Feind an der östlichen, an der nördlichen, an der westlichen 
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Grenze. Unsere Blutsbrüderschaft mit Österreich bedeutet für beide Län-
der die Selbsterhaltung. Wie man uns die Waffe in die Hand gezwungen 
hat, das mag jeder, dem es um Einsicht, statt um Verblendung zu tun ist, 
aus dem Depeschenwechsel zwischen Kaiser und Zar sowie zwischen dem 
Kaiser und dem König von England entnehmen. Freilich, nun haben wir 
die Waffe in der Hand, und nun legen wir sie nicht mehr aus der Hand, bis 
wir vor Gott und Menschen unser heiliges Recht erwiesen haben. 

Wer aber hat diesen Krieg angezettelt? Wer hat sogar den Mongolen ge-
pfiffen, diesen Japanern, daß sie Europa hintertückisch und feige in die 
Ferse beißen? Jedenfalls doch unsere Feinde, die, umgeben von Kosaken-
schwärmen, für die europäische Kultur zu kämpfen vorgeben. Nur mit 
Schmerz und mit Bitterkeit spreche ich das Wort England aus. Ich gehö-
re zu denjenigen Barbaren, denen die englische Universität Oxford ihren 
Doktorgrad honoris causa verlieh. Ich habe Freunde in England, die mit 
einem Fuß auf dem geistigen Boden Deutschlands stehen. Haldane, ehe-
mals Kriegsminister, und mit ihm zahllose Engländer traten regelmäßige 
Wallfahrten nach dem kleinen, barbarischen Weimar an, wo die Barba-
ren Goethe, Schiller, Herder, Wieland und andere für die Humanität einer 
Welt gewirkt haben. Wir haben einen deutschen Dichter, dessen Dramen, 
wie keines anderen deutschen Dichters, Nationalgut geworden sind: er 
heißt Shakespeare. Dieser Shakespeare ist aber zugleich Englands Dich-
terfürst. Die Mutter unseres Kaisers war eine Engländerin, die Gattin des 
englischen Königs ist eine Deutsche. Und doch hat diese stamm- und 
wahlverwandte Nation uns die Kriegserklärung ins Haus geschickt. War-
um? Der Himmel mag es wissen. 

Soviel ist gewiß, daß das nun eröffnete bluttriefende Weltkonzert in einem 
englischen Staatsmann seinen Impresario und Dirigenten hat. Allerdings 
ist die Frage, ob das Finale dieser furchtbaren Musik noch den gleichen Di-
rigenten am Pult sehen wird. „Mein Vetter, Du hast es nicht gut gemeint, 
weder mit Dir selbst noch mit uns, als Deine Werkzeuge den Mordbrand 
in unsere Hütten warfen.“ Während ich diese Worte schreibe, ist der Tag 
der Sonnenfinsternis vorübergegangen. Die deutsche Armee hat zwischen 
Metz und den Vogesen acht französische Armeekorps geworfen, und sie 
sind auf der Flucht. Wer als Deutscher inmitten des Landes lebt, fühlte: es 
sollte, es mußte so kommen. Man legte uns einen eisernen Ring um die 
Brust, und so wußten wir, diese Brust mußte sich dehnen, mußte den Ring 
sprengen oder aber zu atmen aufhören. Aber Deutschland hört nicht zu 
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atmen auf, und so zersprang der eiserne Ring. Wenn der Himmel es will, 
daß wir aus dieser ungeheuren Prüfung erneut hervorgehen, so werden 
wir die heilige Aufgabe zu lösen haben, unserer Wiedergeburt würdig zu 
sein. 

Durch den vollständigen Sieg deutscher Waffen wäre die Selbständigkeit 
Europas sichergestellt. Es würde darauf ankommen, den Völkerfamilien 
des Kontinents begreiflich zu machen, daß dieser Weltkrieg der letzte 
unter ihnen bleiben muß. Sie müssen endlich einsehen, daß ihre blutigen 
Duelle nur demjenigen schmählichen Vorteil einbringen, der, ohne mitzu-
kämpfen, sie anstiftet. Dann müssen sie einer gemeinsamen, tiefkulturel-
len Friedensarbeit obliegen, die Mißverständnisse unmöglich macht. 

Es war in dieser Beziehung vor dem Kriege schon viel geschehen. Im 
friedlichen Wettstreit fanden sich die Nationen und sollten sich noch zu-
letzt in den Olympischen Spielen zu Berlin finden. Ich erinnere an die 
Wettflüge, Wettfahrten, Wettrennen, an die internationale Wirksamkeit 
von Kunst und Wissenschaft und die große internationale Preisstiftung. 
Das Barbarenland Deutschland ist, wie man weiß, den anderen Völkern 
mit großartigen Einrichtungen sozialer Fürsorge vorangegangen. Ein Sieg 
müsste uns verpflichten, auf diesem Wege durchgreifend weiter zu gehen 
und die Segnungen solcher Fürsorge allgemein zu verbreiten. 

Unser Sieg würde fernerhin dem germanischen Völkerkreise seine Fort-
existenz zum Segen der Welt garantieren. Mehr als je ist während der 
letzten Jahrzehnte zum Beispiel das skandinavische Geistesleben für das 
deutsche und umgekehrt das deutsche für das skandinavische befruch-
tend gewesen. Wieviele Schweden, Norweger, Dänen haben in dieser 
Zeit, ohne einen fremden Blutstropfen zu fühlen, deutschen Brüdern in 
Stockholm, Christiania, Kopenhagen, München, Wien, Berlin die Hand 
gereicht. Wieviel heimatliche Gemeinsamkeit ist nicht allein um die gro-
ßen und edeln Namen Ibsens, Björnsons und Strindbergs innigst lebendig 
geworden. 

Ich höre, daß man im Ausland eine Unmenge lügnerische Märchen auf 
Kosten unserer Ehre, unserer Kultur und unserer Kraft zimmert. Nun, die-
jenigen, die da Märchen fabulieren, mögen bedenken, daß die gewalti-
ge Stunde dem Märchenerzähler nicht günstig ist. An drei Grenzen steht 
unsere Blutzeugenschaft. Ich selbst habe zwei meiner Söhne hinausge-
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schickt. Alle diese furchtlosen deutschen Krieger wissen genau, für was 
sie ins Feld gezogen sind. Man wird keinen Analphabeten darunter finden. 
Aber desto mehr solche, die neben dem Gewehr in der Faust, ihren Goe-
thischen Faust, ihren Zarathustra, ein Schopenhauersches Werk, die Bibel 
oder Homer im Tornister haben. Und auch die, die kein Buch im Tornister 
haben, wissen, daß sie für einen Herd kämpfen, an dem jeder Gastfreund 
sicher ist. 

Auch jetzt hat man bei uns keinem Franzosen, Engländer oder Russen ein 
Haar gekrümmt oder gar, wie im Lande des empfindsamen Herrn Mäter-
linck, an wehrlosen Opfern, einfachen, einnsässigen deutschen Bürgern 
und Bürgerfrauen, grausamsten, fluchwürdigen, nichtsnutzigen, bestiali-
schen Meuchelmord geübt. Ich gebe auch Herrn Mäterlinck speziell die 
Versicherung, daß niemand in Deutschland daran denkt, sich von solchen 
Handlungen einer Kulturnation etwa zur Nachahmung reizen zu lassen. 
Wir wollen und werden lieber weiter deutsche Barbaren sein, denen die 
vertrauensvoll unsere Gastfreundschaft genießenden Frauen und Kin-
der unserer Gegner heilig sind. Ich kann ihm versichern, daß wir, bei 
aller Achtung vor einer „höheren Gesittung“ der französisch-belgischen 
Zunge, uns doch niemals dazu verstehen werden, belgische Mädchen, 
Weiber und Kinder in unserem Land feige unter qualvollen Martern hin-
zuschlachten. 

Wie gesagt: An den Grenzen steht unsere Blutzeugenschaft, der Sozialist 
neben dem Bourgeois, der Bauer neben dem Gelehrten, der Prinz neben 
dem Arbeiter, und alle kämpfen für deutsche Freiheit, deutsches Familien-
leben, für deutsche Kunst, deutsche Wissenschaft, deutschen Fortschritt; 
sie kämpfen mit vollem, klarem Bewußtsein für einen edlen und reichen 
Nationalbesitz, für innere und auch äußere Güter, die alle dem allgemei-
nen Fortschritt und Aufstieg der Menschheit dienstbar sind.

(Vossische Zeitung, Morgenausgabe vom 26.8.2014, S. 2) 
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Hassrede und Diskurskritik 
Kontrastive Analyse der Mediendiskurse über 

Migration in Polen und in Deutschland zu Beginn 
der Flüchtlingskrise in Europa 

1. Vorbemerkungen

Die Grundlage jeder Demokratie ist die Meinungsfreiheit. Wird sie miss-
braucht, kann das die Demokratie gefährden. Vor allem dann, wenn die 
Öffentlichkeit bestimmten Inhalten, z. B. menschenverachtenden Bot-
schaften, eindringlich und über lange Zeit hinweg ausgesetzt wird, wenn 
in öffentlichen Debatten viele negative Gefühle erzeugt werden und 
„[…] spätestens dann, wenn solche Gefühle in Gewalt umschlagen, wird 
deutlich, dass bloßes Sprechen nur scheinbar von Natur aus »harmlos« 
ist“ (Marker 2013: 59). 

Im Folgenden Beitrag geht es darum, am Beispiel des Diskurses zur Mi-
grationskrise in polnischen und deutschen Medien die Frage der Hassrede 
und der Diskurskritik zu reflektieren. Besonderes Augenmerk gilt dabei al-
len Erscheinungsformen der Hassrede, d. h. – wie es im Aufruf zur Mitwir-
kung an diesem Band hieß – der „Diffamierung, Pejoration, Beleidigung, 
Volksverhetzung, sprachlichen Gewalt und Aggression“. Wir gehen davon 
aus, dass mit dem in Diskursen erzeugten kollektiven Wissen soziale Po-
sitionierungen ausgehandelt werden, die mit der Konzeptualisierung und 
Bewertung von Eigenem und Fremdem einhergehen. Es ist allerdings an-
zunehmen, dass sich kein Medium wegen einer verletzenden Bewertung 
strafbar machen will, deswegen versucht es, die verbale Diskriminierung, 
Herabwürdigung und Verunglimpfung von Menschengruppen nicht so of-
fenkundig zustande zu bringen, sondern z. B. indem es ein negatives Bild 
von dieser Gruppe aufbaut und dieses andauernd aufrechterhält. 

Ein erster Hinweis dafür, wie eine Menschengruppe wahrgenommen wird 
bzw. wahrzunehmen ist, ist ihre Benennung sowie die unterschiedlichen 
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Benennungsstrategien. Diese können – vereinfacht gesagt – Sympathie 
bzw. Antipathie dieser Gruppe gegenüber erzeugen und zugleich als Mit-
tel sozialer Positionierungen gelten, mit dem die eigenen Perspektiven 
und Interessen in Form von Bewertungen zum Ausdruck gebracht wer-
den. Dieser Beitrag reflektiert verschiedene Bezeichnungen für die Kri-
se (und aus Platzgründen zum Teil für Migranten1) in vier Teildiskursen 
aus zwei Sprach- und Kulturgemeinschaften und analysiert sie mithilfe 
des diskurslinguistischen Instrumentariums vor dem Hintergrund der 
sozialen Positionierungen von Migranten, um sich durch den intra- und 
interlingualen Vergleich und implizite Diskurskritik dem Phänomen der 
Hassrede anzunähern. 

2. Hassrede: eine linguistische Annäherung an ein 
diskursives Phänomen

Die Lektüre der einschlägigen Fachliteratur bestätigt vor allem eins: die 
Definition des Begriffs Hassrede (eng. hate speech) ist nicht einfach, vor 
allem deswegen, weil sich auch das Phänomen der Herabsetzung und 
Verunglimpfung bestimmter Personen oder Personengruppen einer strin-
genten Erfassung entzieht. Als Hassrede wird derjenige Sprachgebrauch 
aufgefasst, der auf eine Abwertung und Stigmatisierung von Bevölke-
rungsgruppen abzielt (vgl. Meibauer 2013: 10). Dieser sich so manifestie-
rende Hass kann verschiedene sprachliche Formen annehmen. Typisch 
ist, dass es dabei immer um eine pauschale Abwertung von ganzen Be-
völkerungsgruppen geht, d. h. um eine gruppenbezogene Menschenfeind-
lichkeit, deren Grundlage eine gesellschaftliche Diskriminierung bzw. 
Intoleranz oder Feindseligkeit z. B. wegen Hautfarbe, Gender, Sexualität, 
ethnischer Herkunft, Religion ist (vgl. Tenchini 2017). 

Ein weiteres Charakteristikum der Hassrede ist, dass sie immer kon-
textabhängig ist. In vielen Fällen zeigt sie sich in anscheinend rationalen 
Aussagen und im sachlichen Ton. Deswegen wird in der sprachwissen-
schaftlichen Forschung zwischen direkter bzw. expliziter und indirekter 
bzw. impliziter (verschleierter) Hassrede unterschieden. Der Hass kann 

1 Die vorliegenden Ausführungen sind ein Teilbeitrag zur Ermittlung und Beschrei-
bung des sprachlichen Bildes von Migrationskrise und Migranten zu Beginn der Mig-
rationskrise in Europa im Jahre 2015 aus der Perspektive der Hassrede. Angesichts der 
Tatsache, dass die Befunde nicht im Rahmen eines Aufsatzes dargelegt werden konnten, 
erfolgte die Schilderung der Ergebnisse in Bezug auf die Migranten in einem separaten 
Aufsatz, vgl. hierzu Smykała (2018b).
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auch averbal ausgedrückt werden oder als Kombination des Verbalen mit 
dem Nonverbalen vorkommen. 

Hassrede stellt ein gesellschaftliches Problem dar, denn sie vergiftet 
Debatten, aktiviert und festigt Vorurteile, ebnet realer Gewalt den Weg 
und in Konsequenz kann die Gesellschaft spalten. „Hate Speech ist ein 
Mittel organisierter Rechter, um die ideologische Deutungshoheit für sich 
zu gewinnen und Solidarisierungseffekte zu provozieren […] (Broschüre 
der Amadeu Antonio Stiftung 2018: 102).“ Mit dieser Feststellung wird be-
hauptet, dass Hassrede für die rechte Szene typisch ist. Abgesehen davon, 
ob dem so sei, muss den Autoren Recht gegeben werden, wenn sie im 
Weiteren schreiben, dass die Flüchtlingsdebatte mit der Hassrede in einem 
engen Zusammenhang steht. Flüchtlinge stellen eine Minderheit dar, über 
die v. a. in den letzten zwei Jahren viel häufiger und auch viel radikaler 
als über andere Minderheiten oder Bevölkerungsgruppen im öffentlichen 
Raum diskutiert wird. Besonders radikal und als direkte Hassrede zu iden-
tifizieren sind viele Debatten und Kommentare im Netz (vgl. Marx 2017). 

Nach Stefanowitsch3 kann die Hassrede entweder aus der Sprecher- 
oder aus der Betroffenenperspektive definiert werden. Die erstgenann-
te Perspektive bezieht sich auf Fälle, in denen der/die Sprechende Hass 
empfindet und er/sie will, dass diesen Hass auch andere empfinden. Im 
zweiten Fall muss es Menschen geben, die sich durch bestimmte Aussagen 
herabgesetzt oder verunglimpft fühlen, jedoch nicht individuell und/oder 
situativ, sondern diese Aussagen müssen „von einem wahrnehmbaren Teil 
der Sprachgemeinschaft als herabwürdigend und/oder verunglimpfend 
gegenüber einer Bevölkerungsgruppe verstanden werden“ (ebd.: 11). Die 
eindeutig pejorativen Ausdrücke, über die jede Sprache verfügt, sind ggf. 
sofort als Hassrede bzw. Beleidigungen identifizierbar. Die latente Hass-
rede stellt ein besonderes gesellschaftliches Problem dar, denn sie täuscht, 
laut Stefanowitsch, eine gesellschaftliche Realität vor, die als allgemein-
gültig verstanden wird und als solche nicht hinterfragt werden kann. 
„Hassrede ist also nicht (nur) ein Problem des kommunikativen Umgangs 
oder der »Verbreitung, Anstiftung, Förderung oder Rechtfertigung« von 
Hass, sie ist zentral an der Erzeugung des Hasses und der für den Hass 
notwendigen Denkmodelle beteiligt – einem Hass, der […] historisch 

2 http://www.amadeu-antonio-sti f tung.de/hatespeech/der-kulturkampf-der-
gegenwart/ (07.02.2019).

3 Vgl. https://www.amadeu-antonio-stiftung.de/hatespeech/was-ist-ueberhaupt-hate-
speech/ (07.02.2019).
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immer wieder die Grundlagen für die Zerstörung der betreffenden Grup-
pen gelegt hat“ (ebd.: 13). Wir gehen hier davon aus, dass Hassrede als 
ein diskursives Phänomen sprachlich und multimodal mit der Intention 
realisiert wird, Personen bzw. Personengruppen anhand beanspruchter 
Machtverhältnisse durch abwertende und diskriminierende Positionie-
rung in unterschiedlichen Diskursen zu stigmatisieren, um diese Macht-
verhältnisse zu legitimieren. 

3. Migrationskrise – der politische Hintergrund

Wie bereits angemerkt, ist die Flüchtlingsdebatte ein häufiger Bezugspunkt 
im Kontext der Hassrede. Die Migranten sind seit jeher ein „beliebtes“ 
Feindbild (vgl. Pörksen 2000)4. Der Migrationsdiskurs war und ist immer 
noch ein Untersuchungsgegenstand sprachwissenschaftlicher Forschung in 
Deutschland (vgl. Jung/Niehr/Böke 2000; Niehr 2004; Dreesen 2014; Kujawa 
2014; Spieß 2016; Kaczmarek 2016). Da das moderne Polen eher ein eth-
nisch homogener Staat ist, gab es bis 2015 keinen besonders ausgeprägten 
innerpolnischen Migrationsdiskurs im Sinne eines Diskurses um die staat-
liche Einwanderungspolitik. Er begann aber im Sommer und Herbst 2015 
und dauert seither ununterbrochen an. Parallel dauern auch „semantische 
Kämpfe“ an, in deren Rahmen nach adäquaten Bezeichnungen für diese Er-
scheinung und Akteure in diesem Diskurs gesucht wird.

Unter der Migrationskrise werden in diesem Beitrag die Ereignisse in 
Europa im späten Sommer und Herbst 2015 verstanden, die eben als Migra-
tionskrise in den meisten europäischen Ländern und als Flüchtlingskrise in 
Deutschland bezeichnet wurden. In jener Zeit kam es zu einer massenhaf-
ten Einwanderung Millionen Menschen aus dem Nahen Osten und Nord-
afrika nach Europa. Ersten Schätzungen zufolge ist damals mehr als eine 
Million Menschen nach Deutschland geflohen5. Damit war Deutschland di-
rekt von der Krise betroffen. In Polen ist die Krise nach wie vor eine mediale 

4 Vgl. z. B. Paul Sailer-Wlasits; Hass-Rede: zur Kulturgeschichte eines sprachlichen 
Phänomens abrufbar unter http://www.carta.info/83271/hass-rede/ (07.02.2019).

5 Vgl. „2015 wurden im EASY-System zunächst 1.091.894 Zugänge von Asylsuchen-
den registriert. Allerdings konnte bei der Zahl der Registrierungen im EASY-System 
Fehl- und Doppelerfassungen nicht ausgeschlossen werden, da im EASY-System keine 
persönlichen Daten erfasst werden. Zudem kam es zu Weiterreisen von Asylsuchen-
den (in andere Mitgliedstaaten der EU). Erst mit Abschluss der Nachregistrierungen bis 
September 2016 wurde deutlich, dass die Zahl der Einreisen 2015 tatsächlich bei rund 
890.000 Menschen gelegen hatte.“ (https://www.bamf.de/SharedDocs/Anlagen/DE/Pub-
likationen/Migrationsberichte/migrationsbericht-2015.html, 20.02.2019).
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Erscheinung, in dem Sinne, dass Polen es abgelehnt hat, Flüchtlinge im Rah-
men der durch den Rat der EU beschlossenen Umverteilung aufzunehmen.

Zu einem massiven Anstieg der Flüchtlingszahlen kam es im Sommer 
2015 in Europa aus mehreren Gründen. Außer denen, die die Situation in den 
Herkunftsländern der Flüchtlinge betreffen, gab es auch den einen – beson-
deren – Grund, nämlich die Zusicherung Angela Merkels, dass die Flücht-
linge aus Syrien mindestens ein Bleiberecht in Deutschland erhalten und 
Deutschland trotzdem der Lage gerecht wird (die Parole Wir schaffen das!). 

Polen war im Sommer 2015 kurz nach der Wahl Andrzej Dudas zum 
Staatspräsidenten und befand sich inmitten eines erneuten Wahlkampfes 
vor den Parlamentswahlen. Die Migrationskrise war ein oft aufgegriffe-
nes Argument in diesem Kampf. Am 25. Oktober 2015 gewann die Parla-
mentswahlen in Polen diejenige Partei, welche sich von Anfang an gegen 
die Aufnahme von „illegalen moslemischen Migranten“ ausgesprochen 
und die Einwanderungspolitik sowohl der EU als auch der Einwande-
rungsländer wie z. B. Deutschlands stark kritisiert hat. Dieses Wahlver-
sprechen hat vermutlich entschieden zum Wahlsieg beigetragen. Sowohl 
dieses als auch andere Wahlversprechen von allen konkurrierenden Par-
teien existierten in Form von Aussagen im öffentlichen Raum und materi-
alisierten sich in damaligen Diskursen. Auf den Diskursbegriff und die Art 
und Weise der Untersuchung von Diskursen wird nun näher eingegangen.

4. Positionierung und Bedeutungskonstituierung im Diskurs

Der Diskurs wird in der linguistischen Forschung meistens in Anknüp-
fung an Foucault definiert als soziale Praxis oder als ein System/eine 
Menge von Aussagen, in denen das kollektive Wissen mithilfe der Spra-
che hervorgebracht wird, auch als Möglichkeitsbedingungen für Bedeu-
tungsaushandlungen, oder als Normen und Strategien, die im Prozess 
der Text- und Äußerungsherstellung kulturspezifisch eingesetzt werden 
(vgl. Czachur 2011a; Bilut-Homplewicz 2013a u. 2013b; Kaczmarek 2014; 
Witosz 2016: 122–123). Aus forschungspraktischen Gründen bilden also 
Texte, auch multimodale Texte, das grundsätzliche Untersuchungskorpus 
einer linguistischen Diskursanalyse. Zu einem Diskurs gehören daher 
Texte, die thematisch zusammenhängen und semantische und intertextu-
elle Relationen untereinander aufweisen (vgl. Busse/Teubert 1994: 14) und 
mit denen gesellschaftliche Akteure kollektives Wissen hervorbringen, 
das dann auch handlungsleitend ist (vgl. Dreesen 2015; Krüger 2016: 19). 
Eines der konstitutiven Merkmale von Diskursen ist ihre mediale Ver-
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fasstheit: Medien werden einerseits „als Orte verstanden, an denen the-
matisch definierte Diskurse ausgetragen werden“ (Kumięga 2012: 32) und 
andererseits als Diskursakteure, die den Inhalt von Diskursen mitbestim-
men. Nach Dreesen/Kumięga/Spieß sind Diskurse durch Massenmedien 
bedingt bzw. auf diese angewiesen, deswegen sind mediale Diskurse nie-
mals reine „Wissensvermittlungsinstanzen“, sondern werden durch Me-
dien erst hervorgebracht und somit „beeinflussen Medien in eminenter 
Weise Kommunikationsformen, Wissensproduktionen, Machtstrukturen 
etc.“ (Dreesen/Kumięga/Spieß 2012: 11; aber auch Makowski 2013; Kacz
marek 2016).

Mit den diskurslinguistischen Analysen wird daher das Ziel verfolgt, 
den dynamischen und kulturspezifischen Prozess der Bedeutungskons-
tituierung und ihrer Veränderungen zu erfassen, um diskurstypische 
Sprachgebrauchs-, Handlungs- und Denkmuster zu erschließen. Die 
Diskursanalyse, auch die multimodale Diskursanalyse, kann je nach 
Forschungsinteressen auf verschiedenen Ebenen erfolgen (vgl. das DI-
MEAN-Modell von Spitzmüller/Warnke 2011; MUKAM-Modell von 
Opiłowski 2015). Die meisten Analysen konzentrieren sich auf die Ebene 
der Lexik (z. B. Analyse von Schlüsselwörtern), Metaphorik und die Ana-
lyse der Argumentationsmuster (Niehr 2014). 

Da der Gegenstand dieser Arbeit die diskursspezifischen Benennungs-
strategien für Migranten sind, soll noch kurz auf das ursprünglich be-
griffsgeschichtliche Konzept „semantischer Kämpfe“ Reinhart Kosselecks 
eingegangen werden, welches in der Sprachwissenschaft u. a. von Felder 
aufgearbeitet wurde (vgl. exemplarisch Felder 2010). Felder definiert den 
„semantischen Kampf“, den er auch Sprach-Normierungskonflikt nennt, 
als „Versuch […] bestimmte sprachliche Formen als Ausdruck spezifischer, 
interessengeleiteter Handlungs- und Denkmuster durchzusetzen. Dies 
kann […] mittels Benennungsfestlegungen oder Bedeutungs- und Sachver-
haltsfixierungsakten [geschehen]“ (Felder 2010: 17). Auf der Ebene der Be-
zeichnung/Benennung hat man es dann mit mehreren Ausdrücken zu tun, 
die miteinander konkurrieren und dabei „unterschiedliche Aspekte eines 
Sachverhalts hervortreten [lassen]“ (ebd.). Wenn dagegen ein unstrittiger 
Ausdruck gleichzeitig von mindestens zwei oder mehr Diskursakteuren 
verwendet wird, um ihre Ansichten durchzusetzen, wobei jeweils verschie-
dene Teilbedeutungen dieses Ausdrucks aktiviert werden, geht es um einen 
Streit auf der Ebene der Bedeutungen. Sachverhaltsfixierungsversuche be-
ziehen sich auf Referenzobjekte, d. h. ontisch gegebene Sachverhalte, für 
die der sprachlich Handelnde (Fach)Begriffe „(neu) festsetzt, stereotypisch 
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bestätigt oder verändert“ (Felder 2010: 20). Als Beispiel für einen Sachver-
haltsfixierungsakt kann im Kontext dieses Beitrags das Wort Krise als Be-
zeichnung für die Ereignisse im Sommer/Herbst 2015 angesehen werden6 
und das Verhältnis zwischen seinen Nebenbezeichnungen: Flüchtlings- bzw. 
Migrationskrise kann als Bezeichnungskonkurrenz gedeutet werden.

Mit den unterschiedlichen Benennungsstrategien werden jeweils sozi-
ale Positionierungen hergestellt, die diskursspezifisch Machtverhältnisse 
insofern konstituieren, als sie das soziale Feld des Eigenen und Fremden 
markieren und auch abgrenzen. Diese Mechanismen anhand von vier 
Teildiskurse vor dem Hintergrund der Hasssprache zu reflektieren, ist das 
Ziel dieser Arbeit.

5. Korpus und empirische Analyse

Angestrebt wird hier eine inter- und intralinguale Diskursanalyse mit 
dem Ziel, den Prozess sowie die Spezifik der Bedeutungs- und Positionie-
rungskonstitution im Diskurs über die Migrationskrise in polnischen und 
deutschen Medien zu beschreiben. Für die Zwecke der hier angestrebten 
Analyse wurde ein Korpus zusammengestellt, das vier Teilkorpora um-
fasst, die wiederum Texte aus den Wochenzeitschriften Wprost, Gazeta 
Polska, Polityka und Die Zeit im Zeitraum August – Oktober 2015 umfas-
sen und das Thema der Migrationskrise behandeln. 

Zentral für die Analyse sind die Nominationsstrategien, mit denen die 
Migranten, aber auch das Ereignis, hier die Krise, sprachlich konzeptuali-
siert werden. Im Mittelpunkt der Analyse steht die Frage, welche Lexeme 
in jeweiligen Diskursen gebildet, wie ihre denotativen, evaluativen und 
deontischen Bedeutungskomponente diskursiv erzeugt werden und wel-
ches Positionierungspotenzial sie eröffnen. In Bezug auf Hassrede kann 
allerdings erwartet werden, dass aus den bereits erwähnten Gründen 
vor allem ihre indirekten Formen zu ermitteln sind. 

6. Diskurs in der Zeitschrift Wprost7 

Die Wochenzeitschrift Wprost (W) gehörte damals (2015) und – sie gehört 
auch heutzutage – in die Mitte der Medienszene mit der Tendenz eher 
konservative als liberale Weltansichten zu vertreten. Wprost bezeichnet 
sich selbst als ein überparteiliches Nachrichtenmagazin. Im untersuchten 

6 Mehr hierzu vgl. Smykała (2018a).
7 In diesem Unterkapitel wird auf den Aufsatz von Smykała (2018a) Bezug genommen.
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Zeitraum gab es in Wprost in jedem Heft einen Bericht über Länder, die 
seit Jahren Migranten aufnehmen und in denen die Migranten einen be-
trächtlichen Anteil an der Gesamtbevölkerung haben (Großbritannien, 
Frankreich, Deutschland, Italien u. a.). Diese Reihe beginnt mit dem Auf-
satz über Migranten in Großbritannien (W 09.08.15) unter dem Titel Cień 
kalifatu [Schatten des Kalifats]. Der Vorspann lautet so:

Przez kolejne tygodnie będziemy się przyglądać muzułmanom w  Europie. 
Czego my, Polacy, możemy się spodziewać, powielając zachodnią politykę 
otwartości? Zaczynamy od Birmingham – żywej ilustracji błędów brytyjskiej 
polityki imigracyjnej. Kilka dzielnic już przypomina mikrokalifaty: w dzień 
rządzą imamowie, w nocy gangi8.

Der Aufsatz über Deutschland trägt den Titel Oblężenie niemieckiej twier-
dzy (W 16.08.15) [Belagerung der deutschen Festung], über Italien Republi-
ka się zamyka (23.08.15) [Die Republik schließt], über Frankreich Groźne 
przedmieścia (30.08.15) [Gefährliche Vorstädte]. Die Lektüre der Texte be-
stätigt den ersten Eindruck: Migranten in Europa – und zwar nicht die 
neuen, sondern die Alteingesessenen, bereiten Probleme. Sie wollen sich 
nicht integrieren, gefährden den sozialen Frieden, seien gewalttätig. Die 
Bürger dieser Staaten haben das bereits erkannt, aber die politische Kor-
rektheit lasse die Politiker nicht, darüber offen zu sprechen. In Deutsch-
land helfen die Bürger ehrenamtlich den neuen „Zustrom von Migranten“ 
irgendwie zu zähmen, aber die Migranten seien im Grunde ungewollt. 
Deswegen gebe es immer wieder Angriffe auf Asylanten und ihre Unter-
künfte. In ganz Europa komme Fremdenhass auf. Die genannten Aufsätze 
bilden den Wprost-internen diskursiven Kontext für Texte, die „die neue 
Migrantenwelle“ thematisieren, d. h. diese Problematik wird dadurch vor-
gezeichnet und in einen eindeutig negativen Kontext gestellt, beim Leser 
werden eher Antipathie gegen Migranten und Ängste vor einer Zuspit-
zung der Situation geweckt. In den Texten fehlen im Grunde positive Bei-
spiele für eine gelungene Integration bzw. ein mögliches Zusammenleben. 
Es wird außer Acht gelassen, dass die beschriebenen Gesellschaften ohne 
Migranten und Menschen mit Migrationshintergrund eigentlich nicht 
imstande sind, richtig zu funktionieren. Es steht daher fest, dass der im 

8 In den folgenden Wochen werden wir uns die Moslems in Europa ansehen. Was können wir, 
Polen, erwarten, wenn wir die westliche Politik der Offenheit nachahmen? Wir beginnen mit 
Birmingham – einer lebendigen Illustration von Fehlern britischer Migrationspolitik. Einige 
Stadtbezirke ähneln jetzt schon Mikrokalifaten: tagsüber regieren dort Imams, in der Nacht 
dagegen Gangs. – Übers. M.S.
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untersuchten Pressediskurs in Wprost konstruierte „Raum“, in dem über 
die aktuelle Migration berichtet wurde, eher aus Negativem errichtet war. 
Dieser „negative Raum“ war zugleich ein Wissenspool, der den Lesern 
als Basiswissen dargestellt bzw. unterstellt wurde und sie mit vorwiegend 
negativen Deutungsmustern versah. Er lieferte Beweise für die oft auf-
gegriffene Position, das zugleich als Topos des Migrationsdiskurses gelten 
kann, nämlich das der misslungenen Integration. 

Vor diesem Hintergrund sollen hier die Bezeichnungen für Migrations-
krise in diesem Medium erfasst werden. In den untersuchten Texten wird 
die Krise vor allem als ‚Problem‘ konzeptualisiert, z. B. problem masowej 
nielegalnej imigracji [Problem der illegalen Massenimmigration], migracyj-
ny węzeł gordyjski [der gordische Migrationsknoten]. Darüber hinaus wer-
den wertfreie Bezeichnungen wie z. B. migracja [Migration] und imigracja 
[Immigration] verwendet. Einen beachtlichen Teil der Bezeichnungen stel-
len diejenigen dar, die dieses Ereignis als ‚Gefahr‘ und ‚Bedrohung‘ kon-
zeptualisieren. Die Rede ist von nawałnica [Ansturm], zagrożenie [Gefahr], 
szaleństwo [Wahnsinn]. Metaphern aus dem Bereich WASSER und KRIEG 
drücken das noch stärker aus: wielka fala imigrantów [große Immigranten-
welle], zalew przez obcych [Überflutung durch Fremde], nadciągająca rzeka 
ludów [der heranziehende Völkerstrom], ocean ludzi [Ozean von Menschen], 
oblężenie przez uchodźców [Belagerung durch Flüchtlinge], oblężenie Europy 
[Belagerung Europas], najnowsza inwazja imigrantów [die neueste Invasion 
von Immigranten], Europa – cel kolonizacji [Europa – Kolonisationsziel]9.

Die häufigsten Attribute sind: illegal, massenhaft, humanitär, groß, 
chaotisch, z.  B. masowa nielegalna migracja [illegale Massenmigration], 
humanitarna katastrofa [humanitäre Katastrophe]. Neben den metapho-
rischen Konzeptualisierungen positionieren sie die Wahrnehmung die-
ses Geschehens als etwas Überwältigendes, Außer-Kontrolle-Geratenes, 
Chaotisches und vor allem etwas Illegales. Migranten werden als reale 
Gefahr für Europa und Polen konstituiert. Mit der Angsterzeugung er-
folgt zugleich eine subtile Selbst- und Fremdpositionierung (Bedrohter vs. 
Bedrohende), die über den bei Rezipienten intendierten Zorn und Wider-
stand zementiert wird. Wo bleibt der Hass? Er könnte die nächste emo-
tionale Stufe sein. Auch wenn der Hass ausbleibt, bleibt man gegenüber 
diesen Menschen gleichgültig. Negative Urteile über sie werden dann als 
berechtigt hingenommen und ihre Richtigkeit wird nicht in Frage gestellt. 

9 Vgl. hierzu Smykała (2018a).
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7. Diskurs in der Zeitung Gazeta Polska

In der Wochenzeitschrift Gazeta Polska (GP) waren die Krise und die Mi-
granten einmal auf dem Titelblatt im Sommer 2015 im Heft 38: Bezrad-
ne państwo wobec kryzysu. Gang Olsena kontra imigranci [Hilfloser Staat 
gegenüber der Krise. Olsenbande kontra Immigranten], obwohl Artikel über 
dieses Ereignis im untersuchten Zeitraum in jedem Heft zu finden sind. 
Diese Zeitschrift gehört eigentlich erst seit dem letzten Machtwechsel in 
Polen zu den sog. Mainstream-Medien. Sie bezeichnet sich selbst als Strefa 
wolnego słowa [Zone des freien Wortes]. Bereits der Name dieses Presseor-
gans visiert an, dass für die Herausgeber der Zeitschrift das Nationale, das 
Polnische (und demzufolge die christlichen und als konservativ geltenden 
Werte) ausschlaggebend sind. 

Den Höhepunkt der Berichterstattung über die Krise bilden die Hefte 
36–40, die zwischen dem 09.09.2015 und dem 07.10.2015 erschienen sind. 
Davon zeugen u. a. die quantitativen Untersuchungen zur Frequenz ein-
zelner Benennungen für Krise und Migranten10. Diese Untersuchungen 
bestätigen, dass sich der semantische Streit um eine adäquate Benennung 
der Migranten eigentlich zwischen den beiden Ausdrücken uchodźcy 
[Flüchtlinge] und imigranci [Immigranten] abspielt und unentschieden en-
det. In Bezug auf das Lexem Krise kann vorweg angemerkt werden, dass es 
zwar vorkommt (insgesamt ca. 50 Belege), aber statt über Krise zu reden, 
werden oft verschiedene Ausdrücke verwendet, die das Geschehen v. a. 
als einen religiösen Konflikt konzeptualisieren. Im untersuchten Zeitraum 
werden die Entwicklungen im Sommer 2015 in Gazeta Polska insgesamt 
48 Mal als kryzys [Krise] bezeichnet, davon 11 Mal als kryzys humanitarny 
[humanitäre Krise], einmal als kryzys uchodźczy [Flüchtlingskrise], 19 Mal 
als kryzys migracyjny bzw. imigracyjny [Migrations- bzw. Immigrationskri-
se] und 17 Mal als kryzys [Krise]. Die neutrale Fachbezeichnung migracja 
[Migration] kommt vereinzelt vor (5 Belege). Die Benennung wędrówka 
ludów [Völkerwanderung], die im untersuchten Kontext als wertfrei gilt, 
kommt insgesamt 8 Mal vor. Die fala [Welle] als Metapher wird relativ 
oft beansprucht: fala migrantów [Migrantenwelle], fala uchodźców [Flücht-
lingswelle]: sie ist 35 Mal belegt. Die genannten Bezeichnungen sind für 
den gesamten polnischen Migrationsdiskurs spezifisch (vgl. Smykała 
2018a). Was Gazeta Polska von der Berichterstattung z. B. in Wprost un-
terscheidet, ist die besondere Betonung des religiösen und zivilisatori-

10 Eine entsprechende Aufbereitung aller Hefte (pdf-Dateien) machte eine Frequenz-
analyse möglich.
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schen Konflikts, den die Krise darstellt. Deswegen ist die Rede von: zalew 
barbarzyńców [Barbarenflut], zderzenie cywilizacji [Zusammenprall von 
Zivilisationen], islam [Islam], eutanazja Zachodu [Euthanasie des Westens], 
zalew muzułmański [moslemische Überflutung], islamski marsz po socjal 
[islamischer Marsch zur Sozialhilfe], marsz muzułmanów [Marsch der Mos-
lems], socjalny dżihad [sozialer Dschihad], islamski potop [islamische Flut], 
demograficzne samobójstwo Europy [demographischer Selbstmord Europas], 
zaraza islamskich najeźdźców [Pest islamischer Aggressoren], inwazja is-
lamu [Invasion des Islams], szturm muzułmanów [Ansturm der Moslems], 
islamizacja Europy [Islamisierung Europas], rak islamu [Krebs des Islams] 
usw.

Die Konzeptualisierung des Geschehens als Krieg bzw. durch Gleichset-
zung mit Islam als Religionskrieg (Invasion, Ansturm, Islam), (Natur)Ka-
tastrophe (Flut, Überflutung, Welle) und Krankheit (Pest und Krebs) und als 
Tod (Euthanasie, Selbstmord) mithilfe von Metaphern aus entsprechenden 
Bereichen KRIEG, NATURKATASTROPHE/WASSER und KRANKHEIT/
TOD präsupponiert nicht nur potenzielle Gefahren, sondern erfordert 
auch eine aktive Reaktion. Diese Benennungen aktivieren folgende Wis-
sensordnungen und positionieren den Diskurs wie folgt: diese Krise ist im 
Grunde ein Krieg, und zwar kein potenzieller. Dieser Krieg dauert bereits 
an, wir – Europäer sind die Schwächeren, die Angegriffenen, uns droht 
Euthanasie durch den Islam. Die Menschen, die jetzt in Übermengen Eu-
ropa überfluten, sind unser Feind. Der Bezug auf Krankheiten [Pest und 
Krebs] ruft Angst hervor, die Verwendung von Ausdrücken wie Eutha-
nasie, Selbstmord suggeriert, dass wir als „Überflutete“ keine Alternative 
haben: Die Migranten bedeuten für uns den Tod. Die Berichterstattung 
in Gazeta Polska ist daher als eine Mobilmachung und ein Aufruf an die 
„Überfluteten“ zu deuten: Entweder werden wir aktiv und wehren uns 
oder wir gehen unter. 

Mit dieser diskursiven Fremd- und Selbstpositionierung werden den 
Akteuren implizit entsprechende diskursive Rollen zugeschrieben (vgl. 
Radeiski 2011). Werden die Migranten als reale Bedrohung konzeptuali-
siert, so werden die Teilnehmer dieses Diskurses zu einer Handlung, zur 
aktiven Abwehr gegen den Feind aufgerufen, wenn sie nicht islamisiert 
werden wollen. Im untersuchten Korpus lässt sich keine Stelle belegen, 
wo ein expliziter Aufruf zum Hass festzustellen ist. Aber die logische 
Schlussfolgerung, dass man sich im Krieg gegen den Feind wehren muss, 
lässt sich nicht vermeiden. Ebenfalls lässt sich nicht verneinen, dass die 
Migranten als Feind, als Bedrohung konzeptualisiert werden. Allerdings 
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ist hier zu betonen, dass Migranten zwar als Feinde des europäischen 
Friedens geschildert werden, doch im Allgemeinen nicht ihnen die Schuld 
dafür zugewiesen wird. Dafür haben die Europäische Union und ihre Mit-
gliedsstaaten sowie andere Einflussfaktoren die Schuld zu tragen. Somit 
werden in diesem Diskurs drei Akteure konstituiert: gefährliche Migran-
ten, naive Europäer und problembewusste Polen.

Diese sprachliche Konstruktion der Feindbilder (vgl. Pörksen 2000) 
wird zusätzlich durch Autoritäten unterstützt: Interviews mit Menschen, 
die die Umstände in Herkunftsländern der Migranten, sowie die Migran-
ten selbst kennen. Ein irakischer katholischer Geistlicher wird zitiert: 
Rak islamu jest u waszych drzwi. […] Naprawdę musicie być ostrożni, bo 
otwieracie drzwi niebezpiecznym ludziom [Der Krebs des Islams steht an 
eurer Tür. […] Ihr müsst wirklich vorsichtig sein, denn ihr öffnet gefähr-
lichen Menschen die Tür]. Und ein Interview mit dem polnischen Priester 
Cisło, der die polnische Sektion des Hilfswerks Kirche in Not leitet, wird 
unter dem Titel: Rząd szykuje nam islamską inwazję [Die Regierung be-
schert uns eine islamische Invasion] publiziert.

Darüber hinaus wird die Krise auch als sozialer Dschihad bezeichnet. 
Obwohl diese Benennung es weniger vermag, Ängste zu schüren, weil sie 
diese Leute nicht direkt als todgefährliche Feinde darstellt, sondern ihre 
betrügerischen Absichten enthüllt und sie als Betrüger auftreten lässt, ist 
sie doch noch eine Kriegsmetapher, die auf den „Heiligen Krieg“ der Mus-
lime zur Verbreitung und Verteidigung ihres Glaubens anspielt und ihn 
zugleich karikiert.

8. Diskurs in der Zeitschrift Polityka11 

Im Polityka-Diskurs wird dieses Ereignis, je nachdem, ob es um die Krise im 
europäischen oder im polnischen Kontext geht, vor allem als kryzys mig-
racyjny [Migrationskrise] und kryzys uchodźczy [Flüchtlingskrise] aber auch 
als kryzys humanitarny [humanitäre Krise] und tragedia ludzka [menschli-
che Tragödie], szczyt makabry [der Gipfel des Grauens] oder als imigracja 
[Immigration], im zweitgenannten Fall meistens mit Hilfe von Ausdrücken: 
sprawa [Frage], temat [Thema], problem [Problem], spór [Streit] bezeichnet. 
Die Verwendung von Metaphern, die teilweise ebenfalls aus dem Bereich 
WASSER kommen, ist selten. Die Textautoren zielen weniger darauf ab, bei 
Lesern Ängste zu wecken und das Gefühl der Bedrohung herbeizuführen, 

11 In den nachstehenden Ausführungen beziehen wir uns auf den Aufsatz von Smykała 
(2018a).
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sondern vielmehr die Empathie und Mitleid für die Betroffenen zu aktivie-
ren, indem sie u. a. die sprachliche Kreativität in Anspruch nehmen. So heißt 
es, z. B.: napłynęła fala obywateli państw trzecich [die Welle der Bürger aus 
Drittländern ist da] oder ekspresowa wędrówka ludów [Völkerwanderung im 
Expresstempo], oder in einer Überschrift: Spotkanie światów [Treffen von Wel-
ten] und als Dachzeile: Władze miejskie w Monachium bardzo się w tym roku 
starały, aby zredukować do minimum zderzenie Wielkiego Picia Piwa z Wielką 
Wędrówką Ludów (Polityka 41/2015, S. 116 f.) [Die Stadtbehörden in München 
waren dieses Jahr sehr bestrebt, den Zusammenstoß des Großen Biertrinkens 
mit der Großen Völkerwanderung möglichst zu minimieren]. Obwohl in die-
sem Fall von einem ‚Zusammenstoß‘ die Rede ist, der den Leser in diesem 
Kontext sowohl an das Anstoßen als auch an einen Zusammenprall der Zivi-
lisationen denken lässt, präsupponiert dies aber keine Bedrohung. 

Im Polityka-Diskurs wird vor allem der humanitäre Aspekt hervorgeho-
ben und keine Polarisierung erzielt, wie in den obigen Diskursen. Es werden 
auch Argumente der Gegenseite aufgegriffen und oft als xenophobe Hass-
rede abgetan12. Damit verbunden ist aber auch die Haltung der Überlegen-
heit, die sich darin manifestiert, dass Argumente und Ängste der anderen 
Seite verspottet werden – etwa bei Tym: Trudno mi pojąć, dlaczego ratujący 
swoje życie bliźni musi być chrześcijaninem, żeby mu pomóc. Ale to już jest ta 
wyższa szkoła katolickiej jazdy [Es ist für mich schwer nachvollziehbar, wa-
rum der Nächste, dem man das Leben rettet, ein Christ sein muss, damit man 
ihm hilft. Aber das muss wohl der Katholizismus für Fortgeschrittene sein]. 

9. Diskurs in der Zeitschrift „Die Zeit“ 

Die Wochenzeitschrift Die Zeit entspricht hinsichtlich ihres liberalen Pro-
fils der polnischen Polityka. Nichtsdestotrotz gilt sie hier als Stellvertreter 
aller deutschen Mainstream-Medien jener Zeit, denn diese Medien haben 
im Sommer/Herbst 2015 sehr einheitlich reagiert und die Lage geschildert, 
was sie selbst im Nachhinein zugegeben und kritisch ausgewertet haben13. 

12 Vgl. z. B. Tym: Historyczna spowiedź (P 36/2015), Stomma: Niech tu nie idą (P 37/2015, 
S. 103), Ostrowski: Nie uchodzi nie pomóc (P 38/2015, S. 9) und Paradowska: Tydzień w po-
lityce według Paradowskiej (P 38/2015, S. 10) u. a.

13 Vgl. zur einheitlichen Berichterstattung z. B. https://munichmediawatch.wordpress.
com/2016/08/10/die-fluechtlingskrise-als-krise-europas (07.02.2019) und zur Selbst-
kritik z. B. http://www.zeit.de/2017/30/fluechtlinge-medien-berichterstattung-studie 
(07.02.2019) oder die Aussage des Zeit-Chefredakteurs: https://www.cicero.de/innen-
politik/medien-ueber-die-grenzoeffnung-wir-waren-geradezu-beseelt-von-der-histori-
schen-aufgabe (07.02.2019).
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Die Zeit konzeptualisierte die Entwicklung vor allen Dingen als Flücht-
lingskrise (durch die Betonung des humanitären Aspekts) und nicht als 
Migrationskrise und sah in der Entwicklung grundsätzlich eine Aufgabe 
und Herausforderung, aber auch eine Hoffnung, Chance, sogar Glück für 
Deutschland, vgl.:

Aber hat Deutschland schon in vollem Umfang begriffen, welches Glück ihm 
gerade selbst widerfährt? Mehr Glück als Verstand, möchte man sagen: Jahr-
zehntelang hat es darüber hin und her gegrübelt, ob es seine Altersstruktur 
durch Einwanderung verändern solle. Vergreist oder multikulti, dazwischen 
mochte es sich nicht entscheiden. […] Nun hat die Geschichte dem Land die 
Entscheidung abgenommen. Deutschland wird sich bald verjüngt und eth-
nisch bunter wiederfinden als je zuvor (Sie meinen uns! von G. v. Randow, Die 
Zeit 36/2015, S. 1)

Oder: 

Gut, dass die Bundesregierung so klug gehaushaltet hat. Jetzt kann sie das 
Geld sinnvoll ausgeben – für die neuen Mitbürger (ebd.).

Migranten sind also neue Mitbürger, aber auch (Mit)Menschen, Einwande-
rer, Ankommende, Gäste, vor allen Dingen aber eben Flüchtlinge. Gemie-
den werden Metaphern, sowie zu viele Attribute, um die Menschen nicht 
zu stigmatisieren und Polarisierungen zu minimalisieren. Ängste und Ge-
fahren werden verharmlost. Über die mit der damaligen Migrationspolitik 
Nichtzufriedenen hat man geschrieben: Die Bereitschaft zu helfen ist groß. 
Daran ändern auch ein paar Böse und Verbitterte in Sachsen und anderswo 
nichts (Die Zeit 36/2015). 

Die deutsche Gesellschaft hat man gelobt, ihr Engagement hochgeprie-
sen und dabei sich auf einen neuen sozialen Wert bezogen – die Willkom-
menskultur:

Wundersames geschieht in Deutschland: Die Deutschen machen Land, 
Herzen und Arme auf, und dies während der größten Massenwanderung 
seit Ende des Krieges, als allein in der ersten Welle zwölf Millionen Flücht-
linge und Vertriebene aus dem Osten anrückten. Nicht die Politiker, son-
dern die „vielen guten Bürger“ (Merkel) gingen voran. Die Kanzlerin blieb 
wochenlang vage, um in geübter Manier die Stimmungen und Strömungen 
auszuloten; erst dann gab sie die Parole aus: „Wir schaffen das“ (Die Zeit 
37/2015).
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Nicht ohne Grund wird die damalige Berichterstattung in deutschen 
Medien von manchen Kritikern als beinahe euphorisch bezeichnet. Ande-
re sprechen in diesem Kontext von politischer Korrektheit und erinnern 
an die Nazi-Vergangenheit Deutschlands, die der eigentliche (wenn auch 
nicht explizite) Grund einer dermaßen humanitären Haltung den Migran-
ten gegenüber war14.

10. Hassrede durch intra- und interlingualen 
Diskursvergleich sowie Diskurskritik identifizieren 

Die obigen Ausführungen sowie die Analyse von vier Diskursen zur Mig-
rationskrise sollten deutlich gemacht haben, inwiefern Diskurse kollekti-
ve Bedeutungen und soziale Positionierungen sprachlich (re-)produzieren 
und wie mittels Vergleiche Potenziale für Hassrede gesucht werden kön-
nen.

Aus der Analyse der genannten Medien geht hervor, dass das als Krise 
konzeptualisierte Phänomen sowie die Akteure in Diskursen der beiden 
Länder unterschiedlich positioniert wurden: In Deutschland wurden die 
Begriffe Willkommenskultur und Willkommensgesellschaft für das geprägt, 
was sich im Land abspielte. In Polen entstand eher das Gegenteil: „eine 
Angst-vor-Fremden-Kultur“ (Stichwort „Abschottung“). Die Konzeptua-
lisierung der Migration als Bedrohung für die eigene kulturelle, religiöse, 
nationale Identität war nicht nur für Wprost oder Gazeta Polska spezifisch. 
So berichten auch heute noch das öffentliche Fernsehen und viele andere 
Medien, darunter auch manche katholische15. In Bezug auf alle analysier-
ten Medien kann eine gewisse Tendenz zur Einseitigkeit der Darstellung 
festgestellt werden16, im Sinne: Betonung des Humanitären und Herun-
terspielen von Ängsten und Gefahren (Polityka, Die Zeit) oder Betonung 
der Bedrohung, Entfachung von Panik, Schüren von Ängsten (Wprost, Ga-
zeta Polska).

Vor diesem Hintergrund stellt sich die methodische Frage nach der 
Identifizierung und Beschreibung der Hassrede aus diskurslinguistischer 

14 Zur Analyse des Diskurses in der Wochenzeitschrift Die Zeit vgl. auch Smykała 2016 
u. Smykała 2017.

15 Z. B. Niedziela – vgl. Smykała (2018a).
16 In jedem Medium sind vereinzelte Texte über die Krise zu finden, welche die Wirk-

lichkeit differenziert darstellen. Meistens wird dort die Art und Weise der medialen 
Präsentation der Krise stark kritisiert (vgl. z. B. Texte von Wildstein in Gazeta Polska, 
Romaszewska-Guzy und Kowal in Wprost). 
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Perspektive. Inter- und intralinguale Diskursanalysen weisen insofern 
ein kritisches Potenzial auf, als durch den Diskursvergleich zwangsläufig 
Alternativen, aber auch Leerstellen jenseits des einen Diskurses sichtbar 
werden (vgl. Schiewe 2010; Czachur 2011b u. 2013; Dreesen 2013). Durch 
die Gegenüberstellung von Diskursen als einem analytischen Verfahren 
werden Unterschiede und Gemeinsamkeiten in den diskursiven Posi-
tionierungen und in der sprachlichen Konzeptualisierung von einigen 
Ereignissen, Sachverhalten und Gegenständen kenntlich. Damit kann 
sichtbar gemacht werden, dass „es keine objektive und richtige Bezeich-
nung öffentlicher Sachverhalte gibt, dass daher jeder Sprachgebrauch in-
teressen- und werteabhängig ist“ (Wengeler 2011: 41). Dieses Verfahren 
ist für die Sprach- und Diskurskritik zentral und somit auch für die Analy-
se der subversiv und persuasiv realisierten Hassrede in unterschiedlichen 
Diskursen typisch. Kritik wird hier verstanden als „eine Form der Anwen-
dung von Erkenntnissen“ und Diskurskritik als „eine Form anwendungs-
bezogener Diskursanalyse“ (Schiewe 2010: 47). Die Anwendung ist hier 
zunächst im Reflexionsprozess und Verständnis für die diskursiven Bedin-
gungen der sprachlichen Bedeutungskonstitution und somit auch in der 
Identifikation der Hassrede zu suchen. Dies bringt auch Römer auf den 
Punkt: „Ein Ziel solcher Analysen ist die Relativierung von in pseudo-na-
turgesetzlicher Notwendigkeit gefolgerten  Geltungsansprüchen,  die im 
öffentlich-politischen Diskurs nicht selten mit apodiktischem Wahrheits-
anspruch versehen und als alternativlos und unumgänglich deklariert 
werden, durch Aufzeigen der alternativen Wirklichkeitssichten“ (Römer 
2017: 76).

 Mit dem Blick auf die durchgeführten Analysen von vier Diskursen  
ließen sich unterschiedliche Selbst- und Fremdkonzeptualisierungen und 
-positionierungen erkennen. Daran kann man auch den unterschiedlichen 
Grad sozialer Polarisierungen, sprachlicher Aggressivität und der Diskri-
minierung des Anderen als eine Hassrede identifizieren, beschreiben und 
zugleich eine Basis für den Bewertungsmaßstab des jeweiligen Sprachge-
brauchs herstellen. Jeder Diskurskritik „muss allerdings stets die empi-
rische, deskriptive Analyse vorausgehen und es muss deutlich gemacht 
werden, welche ‚Haltung‘ der Kritiker einnimmt, welches die Maßstäbe 
seiner Kritik sind. Analyse und Kritik sollten also möglichst nicht ver-
mischt werden, auch wenn diese Forderung [...] erkenntnis- und wissen-
schaftstheoretisch Probleme grundsätzlicher Art aufwirft“ (Schiewe 2010: 
48–49). Wenn es um die Maßstäbe geht, nach denen die Sprach- und Dis-
kurskritik erfolgen kann, so sind hier folgende denkbar: Humanität, Men-
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schenrechte, Freiheit, Gleichheit oder Selbstbestimmung. Zwar sind auch 
solche Werte, verstanden hier als Normen und Bewertungskategorien, 
nicht unproblematisch. Der intra- bzw. interlinguale Vergleich relativiert 
aber die Perspektiven, sodass nicht die „privilegierte Sicht“ zwangsläufig 
zum Maßstab wird. Wichtig ist allerdings, dass die sprach- und diskurs-
kritischen Analysen an keinen handfesten Standards abgearbeitet werden, 
sondern „es also notwendig [ist], für jeden diskursiven Kontext, für jede 
Kommunikationssituation (wie historischer, politischer und soziokultu-
reller Hintergrund, Kommunikationsbereich, Textsorte usw.) spezifische 
Angemessenheitskriterien zu formulieren, die sich an den Funktionen und 
Zwecken des jeweiligen Sprachhandelns orientieren“ (Römer 2017: 80). 

Mit der diskurspezifischen Wirklichkeitskonstituierung werden den 
Akteuren unterschiedliche Positionierungen zugeschrieben, die vor al-
lem im Wprost- und Gazeta Polska-Diskurs, den man als rechtspopulis-
tisch bezeichnen kann, mit einer Herabsetzung und Verunglimpfung des 
Fremden einhergehen. Auf diese Art und Weise manifestiert sich in diesen 
Diskursen Hassrede. Mit der diskursiven Erzeugung von Angst wird die 
Grundlage für eine negative, abwertende Positionierung der Migranten 
als Menschengruppe legitimiert. Die Art und Weise der Konzeptualisie-
rung des Fremden als Feindes tragen zweifelsohne zu einer Art kollektiver 
Panik und Hysterie bei. Ein Migrant oder Fremder zu sein, insbesondere 
aus dem Nahen Osten und Nordafrika, also meistens auch ein Moslem, 
bedeutet ein Feind der bisher geltenden Ordnung zu sein. Für viele Leser 
von einseitig berichtenden Texten ist dies zu einer Art Selbstverständlich-
keit (Vortäuschung der gesellschaftlichen Realität – vgl. Stefanowitsch) 
geworden, die nicht mehr hinterfragt wird. Die erzeugten Gefühle las-
sen sich nur schwer steuern, vor allem dann, wenn sie kollektiv emp-
funden werden. Das bedeutet, dass man Ängste nicht unterschätzen darf; 
man darf sie auch nicht verantwortungslos schüren. 
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Mowa nienawiści a krytyka dyskursu. Analiza kontrastywna 
dyskursów medialnych na temat migracji w Polsce i w Niemczech 
na początku kryzysu uchodźczego w Europie

Celem artykułu jest omówienie wyników kontrastywnej analizy dyskursu me-
dialnego w Polsce i w Niemczech, który miał miejsce na początku tzw. kryzy-
su uchodźczego, na tle zjawiska mowy nienawiści i krytyki dyskursu. Badanie 
obejmuje dyskurs w okresie od sierpnia do października 2015 r. w czasopismach 
Wprost, Gazeta Polska, Polityka i Die Zeit. 

Słowa kluczowe: migracja, kryzys, strach, obraz wroga, lingwistyczna analiza 
dyskursu.

Hate Speech and Discursive Critique/Discourse Analysis as 
Critique. Contrastive Analysis of the Media Discourses on 
Migration in Poland and Germany at the Beginning of the 
Refugee Crisis in Europe

Abstract: The contribution aims to discuss the results of a contrastive analysis of 
the media discourses on migration in Poland and Germany, which took place at 
the beginning of the so-called refugee crisis, against the background of the phe-
nomenon of hate speech discursive critique/discourse analysis as critique. The 
analysis focuses on the discourses in the period August to October 2015 in the 
magazines Wprost, Gazeta Polska, Polityka and Die Zeit. 

Key words: migration, crisis, fear, enemy stereotype, linguistic discourse ana-
lysis.
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»Der Fremde«  
Flüchtlingskrise und Hassrede 

 in der Online-Version 

1. Einführung

Über verletzende Worte, verbale Gewalt sowie sprachliche Diskriminie-
rung ist seit den 1990er Jahren vieles gesagt worden. Unter Hassrede, auch 
Hate Speech genannt, „wird im Allgemeinen der sprachliche Ausdruck 
von Hass gegen Personen oder Gruppen verstanden, insbesondere durch 
die Verwendung von Ausdrücken, die der Herabsetzung und Verunglimp-
fung von Bevölkerungsgruppen dienen“ (Meibauer 2013: 1). In jeder Spra-
che scheint es Ausdrücke zu geben, die gerade diese Eigenschaft haben. 
Das Internet ist aufgrund seiner Anonymität, Interaktivität und großen 
Reichweite zu einem Forum geworden, das verbale Aggression sowohl 
in Deutschland als auch in Polen begünstigt. Es ist auch ein Raum, der 
jenseits von den Raum-Zeit-Beschränkungen funktioniert und gleichzei-
tig die Interaktion von Menschen mit radikalen Ansichten und somit die 
Bildung von Gemeinschaften ermöglicht, deren Mitglieder kulturelle An-
dersartigkeit oder die Überzeugung der Überlegenheit ihrer Gruppe und 
Verachtung für „Fremde“ ausmacht. 

2. „Der Fremde“ – von Stereotypen bis zur Aggression

Das Bedürfnis nach der Unterscheidung „der Einheimischen“ von „den 
Fremden“ hat einen evolutiven Mechanismus des Überlebens gebildet. 
Wie Jasińska-Kania schreibt, weisen 

[s]oziobiologische Theorien […] auf ursprüngliche, biogenetisch bedingte 
Veranlagung der Menschengattung, die zur Identifizierung mit eigener Grup-
pe neigen (ingroup) sowie zum Mitgefühl und Abneigung „den Fremden” 
gegenüber (outgroup) (Jasińska-Kania 2001: 16, Übers. A.S.-M.). 
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Das Phänomen der Unterscheidung von Menschen aufgrund ethnischer 
Unterschiede hat ihre evolutionären Quellen in den sogenannten Ethnie 
(ethny) – einer endogamen Gruppe, deren Mitglieder zusammengearbeitet 
haben, um Nahrung zu verschaffen und für die Sicherheit anderer ethni-
scher Mitglieder zu sorgen, geleitet vom Prinzip des biologisch bedingten 
Nepotismus (vgl. van der Berghe 1981). Dieser adaptive Mechanismus der 
natürlichen Präferenz der Mitglieder im Rahmen der eigenen Gruppe ist 
auch die Grundlage für die Kategorisierung der „Fremden“ nach bestimm-
ten Gemeinsamkeiten, das heißt, für die Bildung von Stereotypen, die 
sich zu Vorurteilen entwickeln können – negative Gefühle, die in Bezug 
auf „Fremde“ empfunden werden (wenn Stereotype und Vorurteile sich 
in konkrete Handlungen umwandeln, die die Ungleichbehandlung von 
„Fremden“ kennzeichnen, in diesem Fall kann man sogar von Diskrimi-
nierung sprechen). 

In Zeiten der allgemeinen Migration und der Gestaltung von Ländern 
mit einer komplexen national-ethnischen Struktur kann die Feindseligkeit 
den „Fremden“ gegenüber das richtige Funktionieren einer Gesellschaft 
erschweren, in der man jeden Tag mit einer bestimmten Mischung ver-
schiedener Kulturen und Einstellungen konfrontiert wird. Nelson schreibt:

Die logische Analyse der Intergruppen-Feindseligkeit zeigt, dass das Gefühl 
der Zurückhaltung gegenüber Fremden nur aus dem Grunde, dass sie einer 
fremden Gruppe angehören, keine rationale Grundlage hat. Andere Gruppen, 
wie die, zu der wir gehören, setzen sich aus Menschen zusammen, die das 
Recht aufs Leben und die Erfüllung ihrer Träume haben. Leider [...] werden 
die Bevorzugung der eigenen Gruppe und die ungünstige Einstellung den An-
gehörigen anderer Gruppen gegenüber in einer modernen Gesellschaften zu 
einem verbreiteten Phänomen (Nelson 2003: 23, Übers. A.S.-M.).

An dieser Stelle soll man aber die Tatsache betonen, dass die meisten 
Stereotype die Gruppen anbetreffen, mit denen der diese Stereotype ver-
breitende Mensch keinen oder nur begrenzten Kontakt hat (vgl. Woj-
ciszke 2010). Der Begriff des Stereotyps wurde zuerst von Lippmann 
(1922: 79ff.) als vereinfachte, emotional stark gefärbte Vorstellung über 
ein Objekt definiert, die nicht auf eigenen Erfahrungen beruht und von 
der Realität abweicht. Da lexikalisches Bedeutungswissen auch Welt-
wissen ist, erfolgt der Zugang zu diesem Abbild eines Sachverhaltes 
über die Sprache. Im konkreten Fall des sozialen Stereotyps, das sich 
auf soziale Kategorien beschränkt, erfolgt der Zugang über ein einzel-
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nes Lexem. Das Stereotyp ist über eine Ansammlung formaler Eigen-
schaften zu beschreiben. Stereotype können als kognitive Schemata 
verstanden werden, das sind komplexe konzeptuelle Wissensstrukturen, 
die in netzartigen Modellen im Langzeitgedächtnis gespeichert sind und 
stereotype Gegenstandsbereiche, Situationen und Handlungen mental 
repräsentieren (vgl. Schwarz-Friesel 2008: 38). Roth (2005: 17) stellt zu-
sammenfassend dar, dass sich aus der Literatur drei definitorische Ebe-
nen herausarbeiten lassen: die Zuordnung, die Zuschreibung und die 
Bewertung. Zunächst wird durch das Stereotyp eine Überzeugung be-
treffend einer sozialen Gruppe oder eines Mitglieds dieser Gruppe ge-
äußert, das Individuum wird dadurch dieser Kategorie zugeordnet. Der 
Sprecher konstituiert in diesem Schritt seine Zugehörigkeit zur Ingroup. 
Darauf werden der fremden Gruppe oder dem Individuum aufgrund 
seiner Zugehörigkeit bestimmte Eigenschaften oder Verhaltensweisen 
zugeschrieben. Diese Zuschreibung ist immer mit einer emotional-wer-
tenden Tendenz verbunden, in der Regel wird die Out-Group ab- und 
die In-Group aufgewertet. Stereotypes Denken führt dazu, dass die gro-
ße innere Vielfalt einer Gruppe vergessen wird und die Tatsache, dass 
Stereotype oft tief in der kulturellen Botschaft verankert sind, bedeutet, 
dass nachfolgende Generationen sie unreflektiert akzeptieren. Eine star-
ke Tendenz, Menschen auf „Einheimische“ und „Fremde“ zu kategorisie-
ren und die Wahrnehmung von „Fremden“ als von ihrer eigenen Gruppe 
abweichend, kann ebenfalls zur Infrahumanisierung (zum Effekt, dass 
Mitgliedern von Fremdgruppen gar keine bzw. weniger Menschlichkeit 
zugesprochen wird) oder sogar zur Dehumanisierung, d. h. einer mo-
ralischen Ausgrenzung und Delegitimierung führen, die wiederum die 
Überlegenheit der dominanten Gruppe und die Ausbeutung begründen 
(vgl. Tarnowska 2011: 168ff.). Das Zuschreiben der Humanisierung, der 
Würde oder der Gefühlsempfindung „den Fremden“ führt dagegen dazu, 
dass es leichter ist, die an sie gerichtete Verachtung oder Feindselig-
keit zu rechtfertigen. Die Gewalt wird der moralischen Bewertung nicht 
unterworfen, weil moralische Normen nur unter Menschen gelten („die 
Fremden“ zählen nicht zu dieser Gruppe). Obwohl jeder von „den Frem-
den“ in der Gesellschaft Ängste hervorruft, wird durch Einwanderer, die 
ethnische und kulturelle Nähe zu den Bürgern des Gastlandes aufwei-
sen, ein geringeres Bedrohungsgefühl verursacht. 

Je größer die ethnischen und kulturellen Unterschiede sind, umso höher 
ist die Wahrscheinlichkeit, dass auch die Wahrnehmung der mit Migration 
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verbundenen sozialen Bedrohung zunimmt, was sich in einer restriktiveren 
Migrationspolitik gegenüber diesen Migrantengruppen widerspiegeln wird 
(Nakonieczna 2010: 320, Übers. A.S.-M.). 

Die obige Tendenz kann zum Beispiel teilweise die allgemeine Zurückhal-
tung erklären, mit der sich Muslime auseinandersetzen. Xenophobie ge-
genüber Islamisten, als Islamophobie bezeichnet, wurde Ende der 1980er 
Jahre beschrieben (Strabac und Listhuag 2008). Dieses Phänomen ist auch 
in Polen seit langem zu beobachten, auch wenn Muslime in der polnischen 
Gesellschaft nie eine große Minderheit waren. Nach Studien zur Sympa-
thie und Antipathie, die an Vertreter verschiedener Nationen gerichtet 
waren, äußerten sich die Polen mit einer negativen Einstellung Arabern 
gegenüber, die sie als prototypische Anhänger des Islams betrachten (vgl. 
Stefaniak und Witkowska 2015). Daher überrascht es nicht, dass in On-
line-Kommentaren zu Flüchtlingen/Wirtschaftsmigranten Verweise auf 
Religion, Kultur oder muslimische Moral herrschen.

Daher stellt sich die Frage, woher die Vorurteile und Stereotype stam-
men und wie es dazu kommt, dass sie der öffentlichen Ansicht nach so 
leicht in einer Gesellschaft verankert werden. Kondracka (2010), die die 
wichtigsten Gründe für die Entstehung von Stereotypen und Vorurteilen 
analysiert, weist auf folgende Faktoren hin:

1. die Notwendigkeit, einer Gruppe anzugehören – die negative Be-
wertung von „Fremden“ verstärkt die sogenannte positive soziale Identi-
fikation durch die Entstehung eines falschen Bildes der Überlegenheit der 
eigenen Gruppe;

2. Fremdenfeindlichkeit, die sich dadurch manifestiert, dass Mitglieder 
ihrer eigenen Gruppe von Kontakten mit Vertretern der „anderen“ Kul-
turen angezogen werden und diese „Anderen“ daran gehindert werden, 
auf ihre eigene Kultur zuzugreifen (dies ist das Ergebnis der Angst vor 
Fremden, die mit der Ungewissheit zusammenhängt und leicht in Feind-
seligkeit umgewandelt wird);

3. negative Gefühle im Zusammenhang mit dem Gefühl sozialer Un-
gerechtigkeit und der Tatsache, dass sie von den aufrechten Gruppen 
ausgenutzt werden (Vertreter der ausgebeuteten Gruppe übertragen ihre 
Frustration auf Gruppen, die in der Hierarchie niedriger sind, z. B. Roma);

4. Wettbewerb um begrenzte Güter – Vorurteile richten sich an Men-
schen, die unsere soziale Position bedrohen können (häufig handelt es sich 
um Gruppen, die sich in der Nähe von uns auf der sozioökonomischen 
Leiter befinden);
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5. mentale Abkürzungen, die die wahrgenommenen Ereignisse verein-
fachen und zur Kategorisierung von Objekten dienen. Dieses Phänomen 
ist das Ergebnis einer Tendenz, materielle und soziale Objekte (einschließ-
lich Individuen und Gruppen) zu gruppieren, die oberflächlich ähnliche 
Merkmale aufweisen; 

6. spezifische Persönlichkeitsmerkmale wie: autoritäre Persönlichkeit 
(gekennzeichnet durch eine Tendenz zu demütiger und blinder Gehorsam-
keit Behörden gegenüber, indem Menschen und Gruppen mit niedrigem 
Status verachtet werden), hohes Selbstwertgefühl, negative Stimmung 
und Gefühle, die zu Spannungen führen; 

7. kulturelle Determinanten, die die soziale Wahrnehmung und eth-
nozentrische Haltung beeinflussen (die eigenen Verhaltensnormen und 
kulturellen Muster werden als gerecht betrachtet) – sie bewirken, dass 
„Anderssein“ negativ bewertet wird und sogar Aggression auslöst (vgl. 
Kondracka 2010: 65–66).

Petersen und Dietz (2006) vertreten die Meinung, dass ein zentraler 
Mechanismus bei der Entstehung von Stereotypen und Vorurteilen in der 
generellen Bereitschaft von Personen zur sozialen Kategorisierung und 
Menschen besteht, z. B. in Angehörige von Eigen- und Fremdgruppen 
aufzuteilen (vgl. Macrae/Bodenhausen 2000). Stereotype entwickeln sich 
dabei schneller und ausgeprägter über Fremdgruppen als über die eigene 
Gruppe, da Kontakte mit Fremdgruppenmitgliedern häufiger in einem 
Gruppenkontext als in einem interpersonalen Kontext stattfinden. Ste-
reotype über die Fremdgruppe fallen dabei bezüglich ihrer Inhalte und 
zentralen Annahmen in der Regel negativer aus als die Stereotype über 
die Eigengruppe. Mitglieder der Fremdgruppe werden auch insgesamt 
als sehr ähnlich in Bezug auf zentrale Merkmale angesehen (Fremdgrup-
pen-Homogenitätseffekt), während bei Mitgliedern der eigenen Gruppe 
eine höhere Varianz in den zentralen Eigenschaften betont wird (Eigen-
gruppen-Heterogenitätseffekt) (vgl. Judd/Park 1988: 778ff.). Stereotype 
können des Weiteren aufgrund von „Salience-Effekten“ bei der Wahr-
nehmung resultieren. Augenfällige Merkmalskategorien werden z. B. 
eher zur Bildung von Stereotypen anregen als wenige hervorstehende 
Merkmale (vgl. Fiske 1998: 365ff.). Dies mag zum Beispiel die Ursache 
dafür sein, dass Rassenstereotype oder Geschlechtsrollenstereotype stär-
ker ausgeprägt und weiter verbreitet sind als Stereotype über weniger 
augenfällige soziale Kategorien. Stereotype und Vorurteile sind häu-
fig auch eine Folge von realistischen Konflikten zwischen Gruppen, z. 
B. Konkurrenz um knappe Ressourcen, in deren Verlauf Mitglieder der 
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konkurrierenden Fremdgruppe insgesamt mit negativen Zuschreibungen 
versehen werden (vgl. Levine/Campbell 1972). Stereotype und Vorurteile 
entstehen darüber hinaus auch aus persönlichen Erfahrungen (Ableitung 
von Gruppenmerkmalen aus beobachteten Verhalten) und sozialem Ler-
nen (z. B. Erfahrungen in der Schule, im Elternhaus, aus den Medien). 
Ethnische Stereotype sind Bestandteil des Wertesystems jeder Kultur, je-
der Gesellschaft, jeder Ethnie. Ihre soziale Funktion ist es, die jeweilige 
Gruppe abzugrenzen und zu stabilisieren. Sie geben Halt. Menschen, die 
unter geringem Selbstwertgefühl leiden, bedienen sich der Vorurteile, um 
Angst und Unsicherheit abzubauen, um ihre Bedürfnisse nach Sicher-
heit und Orientierung zu stillen. Jetzt könnte man annehmen, je mehr 
wir mit anderen Menschen, mit anderen kulturellen/ethnischen Gruppen 
zusammenkommen, umso mehr echte Informationen erhalten wir und 
umso mehr authentische Erfahrungen können wir machen. Demzufolge 
müssten die nationalen Vorurteile und Stereotype im mobilen Europa ab-
nehmen. Dies ist jedoch nicht der Fall. Nur durch den sozialen Kontakt 
wird das Verhältnis zwischen Gruppen nicht unbedingt besser, sondern 
es bedarf des Willens und der Einsicht, dass der Kontakt durch Vorurteile 
und Stereotype geprägt ist. Der Lernwille der beteiligten Menschen ist 
ein erster Schritt, sie aufzuweichen (vgl. Petersen/Dietz 2006). 

3. Hassrede und ihre Gesichter

Hassrede (Hate Speech) ist kein sprachwissenschaftlicher, sondern ein 
politischer Begriff mit mehr oder weniger starken Bezügen zu juristi-
schen Tatbeständen (http://www.bpb.de/252396/was-ist-hate-speech, 
02.02.2019). In Deutschland ist der juristische Bezugspunkt der Tatbestand 
der Volksverhetzung, der dann erfüllt ist, wenn jemand 

in einer Weise, die geeignet ist, den öffentlichen Frieden zu stören, 
−	 zum Hass gegen Teile der Bevölkerung aufstachelt oder zu Gewalt- oder 

Willkürmaßnahmen gegen sie auffordert oder 
−	 die Menschenwürde anderer dadurch angreift, dass er Teile der Bevölke-

rung beschimpft, böswillig verächtlich macht oder verleumdet« (StGB, 
§130(1)). 

Grundlage für Hate Speech ist immer eine bestehende Diskriminierung 
von Gruppen aufgrund von Hautfarbe, Gender, Sexualität, ethnischem 
Hintergrund oder Religion. Hate Speech funktioniert nur, wenn sie eine 
kollektiv verankerte Abwertung anspricht und in Einklang mit gesell-
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schaftlicher Diskriminierung steht. Rassismus gegen Weiße zum Beispiel 
kann situativ stattfinden, hat jedoch keine gesellschaftliche Dimension. 
Entsprechend fallen abwertende Aussagen über Weiße (z. B. Kartoffel) 
nicht unter Hate Speech, da ihnen schlicht die gesellschaftlichen Konse-
quenzen fehlen. Denn wem wird die Wohnung nicht gegeben, weil er oder 
sie weiß ist? Im Gegenteil wiederum kann das Anzeigen von diskrimi-
nierender Sprache sogar einen befreienden Moment erzeugen. Während 
sich Hassrede grundsätzlich nur im Kontext verstehen lässt, gibt es den-
noch Vorgehensweisen, die immer wieder auftauchen und als grundsätz-
liche Strategien betrachtet werden können. Sich dem Problem Hassrede 
juristisch adäquat zu widmen, ist mit einigen Schwierigkeiten verbunden, 
die sich im Wesentlichen daraus ergeben, dass Hassrede kein juristischer 
Begriff ist. Das deutsche Recht kennt im Grundsatz lediglich zulässige 
und unzulässige Meinungsäußerungen. Dabei geht die deutsche Verfas-
sung im Ausgangspunkt von der Zulässigkeit der freien Rede aus, der das 
Bundesverfassungsgericht in seiner Rechtsprechung schon immer eine 
hervorgehobene Stellung zugesprochen hat (vgl. https://www.amadeu-an-
tonio-stiftung.de/hatespeech/wie-erkenne-ich-hate-speech, 05.02.2019). 
Die freie Meinungsäußerung sei, so das Bundesverfassungsgericht be-
reits 1958 in seiner „Lüth“-Entscheidung, „in gewissem Sinn die Grund-
lage jeder Freiheit überhaupt“ (BVerfGE 7, 198, 208). Demgemäß stellt das 
Grundgesetz in seinem Artikel 5 Abs. 1 Satz 1 fest, dass jeder das Recht 
hat, „seine Meinung in Wort, Schrift und Bild frei zu äußern“. Wie alle 
Grundrechte besteht allerdings auch die Meinungsfreiheit nicht schran-
kenlos. In seinem zweiten Absatz ordnet Artikel 5 des Grundgesetzes an, 
dass die Meinungsfreiheit „ihre Schranken in den Vorschriften der allge-
meinen Gesetze, den gesetzlichen Bestimmungen zum Schutze der Jugend 
und in dem Recht der persönlichen Ehre“ findet. Diese Schrankenbestim-
mung zeigt uns bereits die zwei unterschiedlichen Blickwinkel, die wir 
einnehmen müssen, wenn wir uns aus rechtlicher Sicht über das Prob-
lem Hassrede unterhalten wollen. Hate Speech kann den Einzelnen in 
seiner persönlichen Ehre oder aber Belange der Allgemeinheit verletzen. 
Der Staat kann sie untersagen, sofern er sich hierzu „allgemeiner“ Geset-
ze bedient. Allgemein sind in diesem Sinn solche Gesetze, die sich nicht 
gegen eine bestimmte Meinung richten, die also meinungsneutral sind. 
Wenn ein Gesetz beispielsweise allgemein den Aufruf zu Straftaten unter-
sagt, so betrifft dies gleichermaßen rechts-, wie linksextrem motivierte 
und auch gänzlich unpolitische Straftaten. Solch ein Gesetz ist daher „all-
gemein“. Verböte ein Gesetz hingegen (hypothetisch) einseitig die Ver-
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breitung linksextremer politischer Ansichten, so wäre dieses Gesetz nicht 
allgemein und damit verfassungswidrig. Eine Ausnahme hat das Bundes-
verfassungsgericht in seiner nicht unumstrittenen Wunsiedel-Entschei-
dung (BVerfG, Beschl. v. 4. November 2009, Az. 1 BvR 2150/08) einzig 
für einen Teil des Tatbestands der Volksverhetzung (§ 130 Abs. 4 StGB) 
gemacht. Der Tatbestand sei, soweit er die Billigung der nationalsozia-
listischen Gewalt und Willkürherrschaft bestrafe, zwar nicht allgemein. 
Jedoch sei dies ausnahmsweise gerechtfertigt, weil eine solche Ausnah-
me dem Grundgesetz, das einen Gegenentwurf zu dem Totalitarismus des 
nationalsozialistischen Regimes darstelle, immanent sei. Der Tatbestand 
der Volksverhetzung wird wohl dem, was wir außerjuristisch als „Hass-
rede“ verstehen, am nächsten kommen, bildet aber nur einen vergleichs-
weise kleinen Teilbereich der gesetzlichen Beschränkungen der freien 
Meinungsäußerung ab (https://www.amadeu-antonio-stiftung.de/hate-
speech/hate-speech-im-internet-eine-rechtliche-einordnung, 02.02.2019).

In der polnischen Rechtssprache existiert der Begriff Hassrede nicht. 
Verschiedene Formen dieses Phänomens werden in insgesamt einem 
Dutzend Artikeln des Strafgesetzbuches, des Zivilgesetzbuches und des 
Arbeitsgesetzbuchs beschrieben, vor allem in Artikel 257 StGB1, in dem 
es heißt: 

Wer eine Gruppe von Menschen oder eine Einzelperson aufgrund ihrer natio-
nalen, ethnischen, rassischen oder religiösen Zugehörigkeit beleidigt oder aus 
solchen Gründen die körperliche Unversehrtheit des Dritten verletzt, wird sie 
mit Freiheitsstrafe bis zu drei Jahren bestraft2.

Bei der Suche nach einer engen Definition von Hassrede sollte auf die 
Richtlinien des Europarates verwiesen werden. Die besagen: 

[…] der Begriff „Hassrede“ umfasst jegliche Ausdrucksformen, welche Ras-
senhass, Fremdenfeindlichkeit, Antisemitismus oder andere Formen von 
Hass, die auf Intoleranz gründen, propagieren, dazu anstiften, sie fördern oder 
rechtfertigen, einschließlich der Intoleranz, die sich in Form eines aggressiven 
Nationalismus und Ethnozentrismus, einer Diskriminierung und Feindselig-
keit gegenüber Minderheiten, Einwanderern und der Einwanderung entstam-
menden Personen ausdrücken (http://www.egmr.org, 20.10.2018). 

1 Vgl. Artikel: 256 StGB, 119 StGB, 194 StGB.
2 Kodeks Karny – Gesetz vom 6. Juni 1997 (GBl. nr 88, Position 553 mit späteren Ver-

änderungen, Übers. A.S.-M)
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Sprachwissenschaftliche Definitionen orientieren sich allgemein an die-
ser politischen Definition. Ein typisches Beispiel findet sich bei Meibauer 
(2013: 1), der Hassrede als den „sprachliche(n) Ausdruck von Hass gegen 
Personen oder Gruppen […], insbesondere durch die Verwendung von 
Ausdrücken, die der Herabsetzung und Verunglimpfung von Bevölke-
rungsgruppen dienen“ definiert. Hassrede unterscheidet sich vom alltags-
sprachlichen Begriff der Beleidigung dadurch, dass letztere dann gegeben 
ist, wenn jemand als Individuum verunglimpft oder herabgewürdigt wird, 
also nicht als Mitglied einer Gruppe oder über seine Zugehörigkeit zu 
dieser Gruppe. Aus sprachwissenschaftlicher Perspektive stellen sich zwei 
Fragen: erstens, was es bedeutet, sprachlich „Hass auszudrücken“, und 
zweitens, welche sprachlichen Ausdrucksmittel zu diesem Zweck zum 
Einsatz kommen (https://www.amadeu-antonio-stiftung.de/hatespeech/
was-ist-ueberhaupt-hate-speech, 05.02.2019). Bezüglich der ersten Fra-
ge gehen einige Autoren davon aus, dass Hassrede dann vorliegt, wenn 
der/die Sprechende Hass empfindet und/oder erreichen will, dass Drit-
te Hass empfinden (Marker 2013: 59f.). Die Intention von Sprechenden 
spielt in der tatsächlichen Kommunikation selbstverständlich eine Rolle 
– einen unabsichtlichen Ausdruck von Hass wird man eher verzeihen als 
einen absichtlichen –, sie hat aber keinen direkten Bezug zu sprachlichen 
Äußerungen oder gar Ausdrucksformen. Anders gesagt: Es ist durchaus 
möglich, sprachlich Hass gegen Personen oder Gruppen auszudrücken, 
ohne diesen Hass tatsächlich zu empfinden oder auslösen zu wollen. Hass 
wird in unserer Sprache lebendig. Hassreden sind in den Ideologien des 
Rassismus, der Fremdenfeindlichkeit, der religiösen Intoleranz, der Ho-
mophobie und des Sexismus tief verwurzelt. Sie könnten etwa gegen die 
Gruppe der Immigranten allgemein gerichtet sein, die häufig mit zwei 
klassischen Vorurteilen in Verbindung gebracht werden: die Ausnutzung 
des Sozialsystems und das Stehlen des Arbeitsplatzes von den anderen 
hart arbeitenden Menschen. Hassreden werden auch durch Versuche cha-
rakterisiert, die Fremdgruppe in einem negativen und entmenschlichten 
Bild zu konstruieren, um dadurch Angst vor dem Anderen, der Fremd-
gruppe, zu kultivieren. Im Allgemeinen gehört dabei diese Fremdgruppe 
zu einer historisch unterdrückten sozialen Gruppe, die wegen ihrer Rasse, 
ethnischen Herkunft, Religion oder sexuellen Orientierung unterdrückt 
wurde. Auf diese Weise lernen alle, die außerhalb der Fremdgruppe sind, 
sich selbst gegenüber Angehörigen der Fremdgruppe als überlegen anzu-
sehen, dies sowohl körperlich, geistig als auch moralisch (https://www.
amadeu-antonio-stiftung.de/hatespeech/was-ist-ueberhaupt-hate-speech, 
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05.02.2019). Stoykova sieht Hassrede als einen Begriff, der sich auf ein 
breites Ausmaß an negativen Äußerungen bezieht: 

von Hass und Verhetzung bis zur Schmähung, Verleumdung, Beleidigung und 
Beschimpfung, auch Extrembeispiele von Vorurteilen und Benachteiligungen 
gehören dazu. Und obwohl die Definitionen vage sind, ist es besser solche 
generellen Definitionen anzunehmen, die inklusive sind, als zu versuchen, 
spezifische Merkmale zu identifizieren, welche die Basis für die Hassrede sein 
können (vgl. Stoykova 2004). 

In den vergangenen Jahren ist eine zunehmende Anzahl von Hassreden 
in Europa erkennbar, sowohl in Medien, die offline konsumiert werden als 
auch in solchen, auf die online zugegriffen wird. Allerdings macht der Man-
gel einer klaren Definition oder eines gemeinsamen Verständnisses dieses 
Phänomens es schwierig, das Ausmaß zu bestimmen und Gruppen von 
Emittenten und die Kanäle zur Übertragung von Hassreden zu identifizie-
ren. Auch wenn sich eine klar abgrenzbare Definition finden ließe, müsste 
diese dynamisch im Zeitverlauf verändert und angepasst werden, da: 

die Menschen immer neue Wege zum Ausdruck des Hasses finden und immer 
neue Mittel zu diesem Zweck entwickeln. Außerdem verfügt keiner – egal ob 
Institution oder Person – über ein so breites öffentliches Vertrauen, um zu 
entscheiden, welche Rede Hass ausdrückt und welche nicht, wo die schmale 
Grenze zwischen dem Hass und der Intoleranz, zwischen der Meinungsäuße-
rung und der Aufhetzung zum Hass liegt (vgl. Stoykova 2004). 

Parekh (2006) empfiehlt folgende drei Kriterien, um Hassreden zu identi-
fizieren: 

–– Hassreden sind gezielte Aussagen, die an Einzelpersonen oder an 
eine Gruppe von Individuen gerichtet sind. Die Einzelperson oder die 
Gruppe hebt sich auf Basis von bestimmten Eigenschaften hervor. Aus-
sagen wie etwa, dass jemand „alle Menschen oder Lebewesen hasst“, sind 
somit keine Hassreden. 

–– Hassreden stigmatisieren aufgrund einer Reihe von verachteten 
Eigenschaften Einzelpersonen oder Gruppen. Da diese Eigenschaften oft 
als fester Bestandteil der Gruppe angesehen werden und somit unverän-
derbar sind, werden die Mitglieder der Gruppe ständig verurteilt, da sie 
als reformunfähig angesehen werden. 

–– Drittens wird die Zielgruppe außerhalb der normalen sozialen Be-
ziehungen platziert. Den Mitgliedern der Gruppe wird somit nicht zuge-
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traut, sich mit den Regeln der Gesellschaft vertraut zu machen, sie werden 
allgemein als eine feindliche und nicht akzeptable Präsenz angesehen. Es 
wird damit legitimiert, dass diese ausgerottet, vertrieben, diskriminiert 
oder als ein unvermeidliches Übel am Rande der Gesellschaft toleriert 
werden (vgl. Parekh 2006: 36). 

Ein Versuch, Hassreden als Forschungsproblem zu beschreiben, wur-
de von vielen Diskursforschern unternommen, darunter auch Boromis-
za-Habashi, der Hassrede als eine auf strategische und bewusste Art und 
Weise gerichtete, oft Angst hervorrufende Aussage gegen die Anderen 
beschreibt. Boromisza-Habashi betont, dass eine bestimmte Aussage dann 
als Hassrede formuliert werden kann, wenn spezifische Sprachstrategien 
gebraucht werden (vgl. Boromisza-Habashi 2013: 23). 

4. Sprachliche Aspekte der Hassrede

Eine vollständige Darstellung der Pragmasemantik herabwürdigenden 
Sprechens hat Lobenstein-Reichmann in ihrem Buch Sprachliche Ausgren-
zung im späten Mittelalter und in der frühen Neuzeit (2013) vorgelegt. Die 
einfache Referenzhandlung kann als herabwürdigend gedeutet werden, 
nämlich dann, wenn das Nomen proprium oder das Nomen appelativum, 
das zur Bezeichnung einer Person oder Gruppe benutzt wird, als impli-
zite Kurzform einer bewertenden Prädikation verstanden werden kann. 
Beispielsweise wurde der Ausdruck Zigeuner/cygan in der Geschichte des 
Deutschen und Polnischen zwar lange als Name eines Volkes benutzt, 
hatte aber zugleich einen stark negativ wertende Bedeutungsdimension 
(vgl. Lobenstein-Reichmann 2013: 33). Was am Extrembeispiel der Be-
zeichnung Zigeuner/cygan illustriert wurde, gilt aber allgemein für jede 
Referenzhandlung: Eine neutrale Beschreibung der Welt ist nicht mög-
lich, jede Bezugnahme auf die Welt enthält wertende Dimensionen (vgl. 
Quine 1951: 24; Austin 1962: 150). Positionierungen können auch mittels 
Vergleich und Metapher vorgenommen werden. Metaphern und Verglei-
che transportieren Wertungen, indem bestimmte Eigenschaften vom Ver-
gleichsgegenstand auf den referenzierten Gegenstand übertragen werden. 
Ein Beispiel für die Verwendung einer Metapher, die zur Verurteilung we-
gen Volksverhetzung geführt hat, ist die Bezeichnung von Flüchtlingen als 
Viehzeug. Das Beispiel ist typisch für Metaphern, die eine herabsetzen-
de Wirkung entfalten können. Diese sind häufig aus den Bildbereichen 
Tier, Krankheit, Katastrophe und Kriminalität entlehnt (vgl. Loben-
stein-Reichmann 2013: 43). Auch Wortbildungen haben das Potenzial, 
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Positionierungen eine negative Bedeutungsdimension zu geben. So kön-
nen beispielsweise durch Ableitungen mit den Diminutivsuffixen -lein 
und -ling (Emporkömmling, Eindringling, Fremdling) oder durch die Prä-
fixe -un (Unkraut, Unmensch) oder -unter (Untermensch, Untermenschen-
tum) Negativierungen erzeugt werden (vgl. Lobenstein-Reichmann 2013: 
46). Auch einzelne Bestandteile von Komposita können dazu führen, dass 
die in ihnen realisierten negativen semantischen Merkmale dem Kompo-
situm eine negative Bedeutung geben. In der Zeit des Nationalsozialis-
mus wurden Komposita mit dem Determinatum Jude/Żyd sowie das Wort 
Jude selbst „zum Schimpfwort schlechthin“ (Schlosser 2013: 21f.). Heute 
führt das Determinans Nazi dazu, dass die mit ihm gebildeten Komposi-
ta eine negative Bewertung des bezeichneten Sachverhalts, Gegenstandes 
oder der bezeichneten Person transportieren und zwar ganz unabhängig 
davon, ob das Wort einen Sachverhalt aus dem historischen Nationalso-
zialismus bezeichnet oder nicht (Nazizeitung, Nazisprache, Nazidichter, 
Nazi-Treff, Nazi-Bau, Nazi-Freund, Nazi-Justiz) (vgl. Klinker/Scharloth/
Szczęk 2018: 11). Das Polnische bringt an dieser Stelle keine eindeutigen 
Beispiele. Die Hassrede wird im Polnischen vorwiegend auf der lexikali-
schen Ebene realisiert. Beleidigende Lexik, Analogien zur Dehumanisie-
rung und Metaphern machen Hate Speech in der polnischen Sprache aus. 
Eine explizite Form der sprachlichen Herabsetzung, die von Laien oft als 
prototypische Form der Beleidigung aufgefasst wird, ist die Verwendung 
von Schimpfwörtern. Schimpfwörter „bringen eine negative Bewertung 
zum Ausdruck. Zusätzlich zu ihrem deskriptiven Bedeutungsanteil besit-
zen sie eine differenzierte expressive Bedeutung […]“ (Löbner 2003: 46). 
Die herabwürdigende Kraft von Schimpfwörtern ergibt sich freilich nicht 
aus ihrer Wortgestalt, sondern aus ihrer Verwendung im Kontext von 
Schimpf- und Herabsetzungshandlungen. Dağabakan versteht unter dem 
Determinatum Schimpfen die verbale Äußerung von Aggression, mit der 
Absicht zu beleidigen (vgl. Dağabakan 2012: 82). Hermann und Kuch sehen 
Schimpfen und Fluchen als explizite Missachtungsformeln (vgl. Hermann/
Kuch 2007: 17), bei denen Schimpfwörter zum Einsatz kommen. Schimpf-
wörter sind in dieser Perspektive Ausdrücke mit idiomatischer Prägung 
(vgl. Feilke 1996), die sich ihrer Verwendung in typisierten kommunika-
tiven Kontexten und Situationen mit konventionalisierten pragmatischen 
Funktionen verdankt. Spottnamen und anredende Schimpfwörter sind 
nach Lobenstein-Reichmann (2013: 52) „entweder einwortige illokutionä-
re oder kontextuell eingebettete Sprechakte, die dazu dienen zu beleidi-
gen, zu schmähen oder auszugrenzen.“
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Neben diesen lexikalischen Mitteln können explizite Prädikationshand-
lungen dazu genutzt werden, Positionierungen mit pejorativem Effekt zu 
bewirken. Prädikation bezeichnet die Zuschreibung von Eigenschaften. 
Prädikationen können insbesondere dann herabwürdigende, marginalisie-
rende oder ausgrenzende Effekte haben, wenn sie Bezug auf Normalitäts-
vorstellungen nehmen und der präzidierten Person oder Gruppe implizit 
oder explizit eine Abweichung von der Norm zuschreiben. Prädikative Be-
wertungshandlungen können beispielsweise über Sätze mit einem Prädi-
kativum und der Kopula sein realisiert (vgl. Lobenstein-Reichmann 2013: 
71) werden. In Sätzen wie Du bist ein Idiot!/Jesteś idiotą! wird der Ange-
sprochene kategorisiert und zugleich bewertet. Bei der attributiven Be-
wertungshandlung werden 

zwei semantische Informationen zueinander in Beziehung [gesetzt]. Aus 
dem Nebeneinander wird ein Miteinander, da die semantischen Merkmale 
der Einzelausdrücke aggregativ miteinander verwoben werden. In der Regel 
entsteht auf diese Weise semantisch Neues. Bei Adjektivattributen wird das 
zu bestimmende Substantiv durch den Inhalt des Adjektivs näher spezifiziert 
(Lobenstein-Reichmann 2013: 75).

So setzt die Beleidigung schwule Sau dehumanisierendes Schimpfwort und 
vermeintliche sexuelle Perversion miteinander in Beziehung. Attributive 
Prädikationshandlungen können aber auch zur Gradierung benutzt werden 
(vgl. Lobenstein-Reichmann 2013: 77), das heißt zur Codierung des Über-
zeugungsgrads oder der emotionalen Involviertheit des Sprechers hinsicht-
lich des Gehalts des substantivischen Ausdrucks (cholerny kłamca!). Auf der 
satzsemantischen Ebene identifiziert Lobenstein-Reichmann den kollekti-
ven Singular, die Aufzählung und die implizite Prädikation als sprachliche 
Mittel, mit denen pejorisierende Positionierungen vorgenommen werden 
können. Mit dem kollektiven Singular, ganz gleich ob in Verwendung mit 
bestimmtem oder unbestimmtem Artikel, wird hinsichtlich einer Gruppe 
die Existenz eines Idealtypus insinuiert, der sich bestimmten typischen 
Eigenschaften der Gruppenangehörigen verdankt. Durch die Bezeichnung 
mit dem kollektiven Singular werden die bezeichneten Personen dann als 
Angehörige einer Gruppe mit den für diese Gruppe vermeintlich konstitu-
tiven Eigenschaften klassifiziert. Pejorisierend wirkt der kollektive Singular 
insbesondere dann, wenn die vermeintlich konstitutiven Eigenschaften ne-
gativ bewertet werden (vgl. Lobenstein-Reichmann 2013: 80). Man beachtet 
auch sowohl im Deutschen als im Polnischen die Du/ty-Anrede. Über die 
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hier referierten Mittel hinaus existieren weitere musterhafte sprachliche 
Formen, die häufig Verwendung finden, wenn negative Positionierungen 
vorgenommen werden. Dazu zählen auch Textsorten wie der Fluch (vgl. 
Lobenstein-Reichmann 2013: 126–137), die Invektive oder der Rant, kom-
munikative Gattungen wie die Wutrede (Meier 2016), aber auch Formen 
der Nichtthematisierung wie der Namensentzug und die Tabuisierung (vgl. 
Lobenstein-Reichmann 2013: 65).

5. Youtube als Quelle der Hassrede – empirische Analyse

Jüngst wurde das europische Projekt C.O.N.T.A.C.T. abgeschlossen, das die 
Grundlage zu diesem Beitrag liefert. Das Akronym steht für Creating an On-li-
ne Network, monitoring Team and phone App to Counter hate crime Tactics (dt. 
Schaffung eines Online-Netzwerkes, einer Monitoring-Gruppe und einer Tele-
fon-App um Taktiken für Hassverbrechen entgegenzuwirken). Als Projekt der 
Europäischen Union handelt es sich weniger um ein wissenschaftliches For-
schungsprojekt, sondern um eins, das – auf der Basis geeigneter Forschungs-
ergebnisse – innerhalb der zweijährigen Projektlaufzeit vom 15. Oktober 2015 
bis zum 14. Oktober 2017 nützliche und wirksame Maßnahmen („Produkte“ 
in der Terminologie der EU) gegen Hassrede entwickelt: eine vielsprachige 
Website (http://reportinghate.eu, 02.02.2019), eine App fürs Mobiltelefon, 
einen Hochschulkurs, Unterrichtseinheiten für Schülerinnen und Schüler, 
Schulungsmaterialien für z. B. die Polizei oder für Medienleute und nicht zu-
letzt populäre, aber eben auch wissenschaftliche Publikationen3.

Die negative Einstellung „den Fremden“ gegenüber ist im Bereich 
der Internetkommunikation deutlich sichtbar, was zum Beispiel in 
Kommentaren zum Ausdruck kommt, die unter Videos auf dem You-
tube-Portal gepostet werden. Für die Zwecke des Artikels wurden aus der 
qualitativen Studie über Hassrede, die im Rahmen des erwähnten Projekts 
C.O.N.T.A.C.T. durchgeführt wurde, Videos gewählt, die von der You-
tube-Suchmaschine ausgesucht wurden4. Der nächste Schritt beruhte auf 
der Auswahl von Kommentaren, in denen eins der drei Schlüsselwörter 
vorkamen: Flüchtlinge, Einwanderer und Muslime. Die zitierten Beispiel-
kommentare wurden auf diese Art und Weise ausgewählt, dass sie die 
dominierenden Trends der negativen Beurteilung von Wirtschaftsflücht-
lingen/Einwanderern zeigen.

3 Mehr dazu vgl. Kopytowska/Woźniak/Grabowski 2017 und Kopytowska/Grabowski/
Woźniak 2017.

4 Ein Teil der polnischen Beispiele wurde auch analysiert in: Woźniak/Kopytowska 2017.
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6. Das Schlüsselwort Flüchtlinge

Der erste der anspruchsvollen Filme, ein Interviews mit einem der führen-
den polnischen Politiker, der darauf hinweist, dass es derzeit nicht mög-
lich ist, Flüchtlinge nach Polen zu verlegen, löste eine Kommentarwelle 
aus, die diese Entscheidung unterstützte, z. B.:

Ani jednego muzułmanina nie wpuszczać do Polski, bo dobrego serca im nie 
okażemy- niestety.

bardzo zgodna decyzja oby oficjalna ... chcemy nie bac sie o wlasne dobre 
i  dobro bliskich... nie pozwolmy aby te szumowiny rzondzily naszym kra-
jem tak jak probuja robic to z  innymi krajami !!! POLSKA NIE DLA SZU-
MOWIN IMIGRACYJNYCH TO JEST BYDLO KTORE SIE NIGDY NIE 
ZMIENI ... ONI W TYM WSZYSTKIM MAJA CEL A CELEM JEST WLAD-
ZA RELIGINA I  WLADZA NA KRAJAMI!!!! (https://www.youtube.com/
watch?v=nwS8geb2kPQ, 23.03.2016)5.

Der erste Kommentar enthält einen versteckten Vorschlag, dass, falls Flücht-
linge-Muslime in Polen auftauchen sollten, sie stark mit der sozialen Abnei-
gung betroffen werden sollten, während der zweite Kommentar ein Beispiel 
für die Entmenschlichung von „Fremden“ mit beleidigenden Bezeichnungen 
(Abschaum, Vieh) ist. Der Kommentar zeigt auch das negative Stereotyp eines 
Flüchtlings/Einwanderers (wahrscheinlich eines Muslims), der den Anhän-
gern anderer Religionen den Islam aufzwingen will und seine kulturell veran-
kerten Verhaltensnormen nicht ändern kann, so dass er sich in die Gesellschaft 
des Gastlandes nicht integriert. Darüber hinaus zielt das Thema Familienwohl 
und Sicherheitsgefühl beim Leser auf die Angst vor Flüchtlingen ab.

Ein weiteres Beispiel stammt aus der deutschsprachigen Youtube-Vi-
deoplatform. Ein Nutzer von YouTube reagiert mit seinem Kommentar zu 
einem Video um den Selbstmordversuch eines Flüchtlings in Wien: 

[...] Ich für meinen Teil SCHEISSE auf diesen verkommenen Wüstenaffen, der 
mir wieder zeigt das dieser unkulturelle Bodensatz durch Inzucht und jetzt, 
da ist SIE, die berühmte PSYCHE!!!! durch dieses über Jahrhunderte unter-
drückte Sexual, Moral, und Wertekanon pervertierte Männervolk von Kinder 
und Frauenschändern und Unterdrückern , mindestens 200 Hundert Jahre 
intensivste Psychoanalyse und totalen Religionsverbot braucht damit dieser 
Zoo voller Perverser die Politikverbrecher, Realitätsbesoffene, Basisfremde 

5 Orginalrechtschreibung wurde in allen Beispielen beibehalten.
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Toleranzgeblendete ARSCHLÖCHER in unser zivilisiertes , wenn auch mit 
Fehlern behaftetes Europa hereingelassen hat, der jetzt vollkommen in un-
serem Lande durch unser WERTESYSTEM TOTAL überfordert , aggressiv, 
verständnislos, ablehnend und zerstörend sein ganzes verschissenes Welt-
bild an unseren Frauen Männern , Gesellschaft, an allem, mit seiner Zerstö-
rung beiträgt, DIESE STINKTIERE GEHÖREN INLAGER UND DANN GANZ 
SCHNELL IN IHRE ZUGEMÜLLTEN schmutzigen DRECKSLÄNDER wo sie 
hergekommen sind. ICH weigere mich noch länger diesen Dreck in meinem 
LAND zu dulden und zu alimentieren !!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!! 
(https://youtube.com/watch?f=7fifS9cSmf8, 23.06.2017).

In diesem Kommentar sind eigentlich alle sprachlichen Aspekte der 
Hassrede enthalten. Der Autor gebraucht viele Schimpfwörter oder Be-
zeichnungen mit pejorativer Bedeutung. Auch die Textform ist emotional 
beladen. Die Rechtschreibung, vor allem die Großschreibung von man-
chen Bezeichnungen, zeigt, wie stark die ausgedrückten Gefühle sind.

Das nächste ausgewählte Video zeigt eine Medienberichterstattung 
über Straßenunruhen, die während der Demonstration von Gegnern der 
Flüchtlingsaufnahme in Bulgarien ausgebrochen sind. Die Autoren der 
Kommentare beziehen sich oft auf Patriotismus. Die Kommentare enthal-
ten eine implizite Botschaft, dass niemand, der sich als Pole fühlt, Muslime 
in Polen akzeptieren sollte, z. B.:

Ja w pana Boga nie wierzę, ale w kwestii muzułmanów jestem po stronie Polski 
- jako Polak z krwi i kości, choć ateista życzę sobie państwa wolnego od agre-
sywnego islamu i nie przymującego jakichś dziwnych ludzi napływających 
do Europy - pewnikiem głównie takich, których chcą się pozbyć ich ojczyste 
państwa.. Nie mam nic do polskich Tatarów, którzy od lat są świetnie zin-
tegrowanymi, lojalnymi obywatelami Polski. (https://www.youtube.com/
watch?v=Wg3y1gUn_pA, 13.03.2016)

Der obige Kommentar zeigt auch die Verallgemeinerung, dass alle Mus-
lime aggressiv und fremd sind, und der Hinweis darauf, dass der Grund 
für eine derart massive Migration nach Europa darin liegt, dass Muslime 
sogar von den Behörden ihrer Herkunftsländer eliminiert werden. In wei-
teren Kommentaren kommen dehumanisierende Ausdrücke, die sehr oft 
Schimpfwörter enthalten, z. B.:

won kurwy do afryki albo do gazu
jebac ścierwo islamskie (https://www.youtube.com/watch?v=Wg3y1gUn_pA, 
13.03.2016)
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Unter Verwendung des Ausdrucks do gazu (dt. ins Gas) schlägt der Au-
tor des ersten Kommentars vor, dass Muslime so wie Häftlinge in Kon-
zentrationslagern der Nazis während des Zweiten Weltkriegs ausgerottet 
werden sollten, was auch bedeutet, dass sie als unterklassige Menschen 
behandelt werden sollten (Infrahumanisierung).

7. Schlüsselwort Zuwanderer/Einwanderer

Eines der ausgewählten Videos ist ein Ausschnitt aus einer Fernsehbe-
richterstattung über den Angriff von zwei Schwarzen auf andere Männer 
in Schweden. Kommentartyp:

wyrzucić iich z  kraju. dzicz (https://www.youtube.com/watch?v=_
XoSGfcWk7k, 15.04.2016)

enthält einen offenen Vorschlag, Flüchtlinge aus dem Gastland zu entfer-
nen sowie unmenschliche Bezeichnungen dieser Gruppe (Wildnis).

Das nächste Video zeigt einige Franzosen, die versuchen, eine Gruppe 
von Flüchtlingen/Einwanderern daran zu hindern, in ihre Nachbarschaft 
zu gelangen. Die Kommentare in diesem Video enthalten Andeutungen 
darauf, mit welchen Problemen Polen sich bei der Aufnahme von Flücht-
lingen auseinandersetzen müsste. Hier sind vor allem die organisatori-
schen Probleme der westeuropäischen Länder genannt, z. B.:

Kto chce mieć w  Polsce takich sąsiadów niech przygarnia imigrantów 
! JA IM MÓWIĘ >>NIE<< ABSOLUTNIE (https://www.youtube.com/
watch?v=WB9aWKKpbUg, 07.03.2016)

Das nächste Beispiel kommt von Roy Howard Beck, dem ehemaligen Jour-
nalist und Gründer von NumbersUSA (vgl. https://www.numbersusa.com, 
02.02.2019). Bekannt ist er aus Debatten über Bevölkerung, Arbeit und Ein-
wanderung und über seine YouTube-Videos. In diesem Video (Warum Ein-
wanderung NICHT die globale Armut löst), das sich auf die USA bezieht, erklärt 
er sehr anschaulich, warum Amerika nicht das Armutsproblem der Welt lö-
sen kann. Das gilt auch für Deutschland. Oder besser: Es gilt erst recht für 
Deutschland, das im Vergleich zu den USA ein kleines Land ist. Das Video 
(https://www.youtube.com/watch?v=YsRQNu9Jg7k, 05.02.2019) stammt aus 
dem Jahr 2010, hat aber seitdem nicht an Aktualität eingebüßt. Ganz im Ge-
genteil. Deutsche Untertexte erleichterten das Verstehen. Es wurde 2017 von 
dutzenden Deutschen kommentiert. Einer von den Kommentaren lautet:



Monika Kopytowska, Agnieszka Stawikowska-Marcinkowska128

Rentner müssen nach 45 Arbeitsjahren im Müll Pfandflaschen sammeln und 
mit Hartz-IV aufstocken und unseren Kindern und Enkelkindern hinterlas-
sen wir einen Berg an Schulden, verursacht durch diese Politparasitenbande ! 
Gleichzeitig werden viele Milliarden für „Integration“ und die Asylindustrie 
verpulvert. Ein Fass ohne Boden. Und kein Mensch tut was, es geht munter 
so weiter bis zum Abgrund! Wenn ich hier bei mir in der Region Nürnberg 
auf eine Demo gehe, dann sind wir da ca. 50 bis 80 Leute die im Kreis laufen. 
Da fragt man sich WO SIND ALLE ANDEREN! Warum bewegt ihr eure fau-
len Ärsche nicht, warum? Sind den Leuten ihre Heimat und ihre Kinder und 
Enkelkinder scheißegal, ja? Ich wünsche mir nichts mehr als das alle Ver-
antwortlichen für diesen Wahnsinn zur Rechenschaft gezogen werden und 
ihre gerechte Strafe bekommen. Selbst auf Honecker und sein Politbüro hatte 
ich damals nicht so einen Hass wie auf diese verlogene Bande heute, da bin 
ich ganz ehrlich, Leute! (https://www.youtube.com/watch?v=YsRQNu9Jg7k, 
05.02.2019).

Der Autor wirft den Einwanderern vor, dass sie den Deutschen die Arbeit 
und das ganze Vermögen gestohlen haben. Er drückt seine Angst vor dem 
negativen Einfluss der Einwanderer auf das Laben in seiner Heimat aus. 
Gebraucht werden verschiedene entmenschlichende Begriffe wie Polit-
parasitenbande. Die Großschreibung eines Satzes betont die Emotionen 
des Autors.

8. Schlüsselwort Muslime

Eines der Videos, das von der Suchmaschine nach Eingabe des Wortes 
Muslime angezeigt wurde, ist ein Interview mit dem Präsidenten einer 
polnischen Stiftung, der sich bemüht hat, fünfzig Flüchtlingsfamilien 
der christlichen Glaubensgemeinschaft nach Polen zu bringen. Kommen-
tare zu diesem Video enthalten Meinungen, dass der Präsident dieser 
Stiftung sich selbst mit der Gefahr, die die Muslime mit sich bringen, aus-
einandersetzen soll. Die Verfasser von Kommentaren schlagen daher vor, 
Gegenmaßnahmen zu ergreifen und beispielsweise Muslime mit Hooli-
gans zu konfrontieren, die für ihr Rowdytum bekannt sind:

musimy zapewnić jej ochrone ....mówię serio....do kiboli sie zwracam z wielką 
prośbą (https://www.youtube.com/watch?v=gBQNASNUzXQ, 27.03.2016)

Die nachfolgenden Kommentare fordern starke Vergeltungsmaßnahmen 
im Falle des muslimischen Überfalls auf einen Polen sowie weisen explizit 
darauf hin, dass alle Muslime Extremisten sind, die den Islam anderen Re-

https://www.youtube.com/watch?v=YsRQNu9Jg7k
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ligionen aufzwingen wollen und bereit sind, diejenigen zu töten, die sich 
wehren wollen (Stereotyp: Muslim = Terrorist): 

mnie ich prawo tez nie obchodzi za jednego Polaka czy Polke ma zginac 100 
arabow bez znaczenia gdzie mieszkaja. nie mozna ich sie bac.

jeśli ktokolwiek nie chce tolerowac tego co chcą robić islamiści - nie tego w co 
wierzą. tylko właśnie tego jak narzucają tą ideologią innym, to otrzymują wy-
rok śmierci. Dziwne by było gdyby taki wyrok nie był wydany na logicznie 
myślącą i działającą zgodnie z naszym prawem Miriam. Oni nie uznają nas-
zego prawa. Wszystkim chcą narzucić pokręcona etykę islamu, której żaden 
cywilizowany i  logicznie myślący człowiek nie jest w stanie zaakceptować. 
Owszem zaakceptuje ją ale tylko ze strachu. (https://www.youtube.com/
watch?v=gBQNASNUzXQ, 27.03.2016)

Unter dem Video Junge Muslime wollen in Deutschland „normal“ leben 
wurden mehrere Kommentare veröffentlicht, die die in Deutschland le-
benden Muslime beschreiben. Es sind aber wenige Kommentare zu fin-
den, die sie beleidigen. Da der Film 2015 erschienen ist, kann man eine 
interessante Sache beobachten, und zwar: am Anfang sind die Kommen-
tare eher neutral, mit der Zeit werden sie stärker im Ausdruck. Die nach 
2017 erschienen sind wieder milder. Der Grund dafür kann auch daran 
liegen, dass die Vorschriften gegen Hassrede im Internet verabschiedet 
wurden. Der nachfolgende Kommentar stammt aus dem Jahre 2016:

Muslime gehören alle heim geschickt sind ja zu faul zum arbeiten diese wer-
den uns alle noch am kopf rumsteigen soll doch in die wüste gehen wo ca-
meltreiber hin gehören da passen die Kopftücher besser hin nicht bei uns 
nachwuchs züchten und von sozial hilfe leben. (https://www.youtube.com/
watch?v=F6gGOinZv, 02.10.2018)

Die Sprache des Beispiels beruht vor allem auf Stereotypen, die in der 
Gesellschaft verbreitet werden. Der Autor stellt metaphorisch das Leben 
eines Muslims dar. Man hat aber das Gefühl, dass er absichtlich diese For-
men benutzt, um die Angehörigen dieser Religion zu beleidigen, zu be-
schimpfen. 

Interessanterweise werden die auf Youtube hochgeladenen Videos ab-
sichtlich so ausgewählt, das sie bestimmte, vorhersehbare Reaktionen 
hervorrufen können, d. h. sie zeigen extreme, schockierende Situationen, 
in denen – wie aus den Titeln und Beschreibungen dieser Videos hervor-
geht – Flüchtlinge/Wirtschaftsmigranten gegen die Gesetze und kulturel-
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le Normen von Ländern verstoßen. Die Kommentare der Internetnutzer 
richten sich an alle Wirtschaftsflüchtlinge/Einwanderer, die als völlig 
homogene Gruppe von Barbaren (potenziellen Terroristen) wahrgenom-
men werden und die die europäische Zivilisation zerstören wollen. Der 
Inhalt der Kommentare zeigt auch, dass ihre Autoren nicht nur Angst vor 
Menschen haben, sondern auch vor traditionellen Verhaltensweisen und 
sozialen Phänomenen, mit denen gewöhnlich die Kultur der „Anderen“ 
in Verbindung gebracht wird und deren Verhalten und Phänomene die 
Sicherheit der eigenen Bevölkerung bedrohen können.

9. Zusammenfassung

Die gegenwärtige Situation der Einwanderer ist für viele europäische 
Länder eine der größten gesellschaftlichen Herausforderungen der 
jüngsten Geschichte. Insbesondere in Zeiten gesellschaftlicher Verän-
derung und Verunsicherung kann die Art der medialen Berichterstat-
tung einen erheblichen Einfluss auf die Einstellungen und das Verhalten 
der Medienrezipierenden haben. Die Sozialen Medien, zu denen auch 
die Youtube-Videoplatform gehört, ließen sich natürlich auch diskur-
siv nutzen – allerdings nur mit recht großem Moderationsaufwand und 
entsprechend motivierten Teilnehmern. Dies sind aber die Kosten des 
Rechts auf freie Meinungsäußerung, wenn es demokratisch konstruktiv 
werden soll. Hate Speech fordert in der globalisierten digitalen Moderne 
die Meinungsfreiheit als Kernelement westlicher Demokratien extrem 
heraus. Die Debatte um Hate Speech ist vielfältig und seit den 1990er 
Jahren virulent, weil sie durch Gesetze die Redefreiheit zu schützen 
versucht, so dass beispielsweise rassistische Äußerungen rechtlich als 
unzulässig sein können. Zensur und Minderheitenschutz bilden in die-
ser Diskussion die Spannungspole. Dieser Beitrag soll aufzeigen, dass 
die Verwendung verschiedener Mittel zur Dehumanisierung von Ge-
flüchteten sowie einer Reihe sich daraus ergebender negativer Folgen 
führen kann. Dabei wurde es deutlich, dass die Darstellung von Migran-
ten in den Medien von einer Vielzahl verschiedener Faktoren abhängt 
und eine weniger dehumanisierende bzw. stärker humanisierende und 
damit eventuell auch weniger aufsehenerregende Darstellung mit Zie-
len wie  einer hohen Popularität in Konflikt stehen kann. Dennoch ist 
eine Sensibilisierung für dehumanisierende Sprache und Bilder in den 
Medien von großer Bedeutung. Hasskommentare als gewalttägige und 
menschenverachtende Weise der Kommunikation widersprechen den 
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einfachsten moralischen Regeln menschlichen Miteinanders und dem 
universalen Prinzip der gleichen menschlichen Würde und ihrer Un-
antastbarkeit. Es bleibt jedoch die Hoffnung, dass moderne Medien zu 
einem gelingenden Miteinander von Mitgliedern der Aufnahmegesell-
schaft und Geflüchteten beitragen können (vgl. auch http://de.in-mind.
org/article/zusammengepfercht-wie-die-tiere-der-einfluss-medialer-be-
richterstattung-auf-die?page=3, 05.02.2019).
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»Obcy«. Kryzys uchodźczy i mowa nienawiści w wersji online

Abstrakt: Artykuł poświęcony jest zjawisku internetowej mowy nienawiści wo-
bec „Obcego” w Polsce i w Niemczech. Autorki starają się odpowiedzieć na pyta-
nie, kim jest ów „Obcy”, dlaczego staje się przedmiotem stereotypów, uprzedzeń 
i  wreszcie agresji słownej. Omówione zostają definicje mowy nienawiści, jej 
językowe wyznaczniki, a  także regulacje prawne dotyczące tegoż zjawiska, jak 
również wpływ strukturalno-funkcjonalnych cech komunikacji w  cyberprzes-
trzeni na jego rozprzestrzenianie się. Analizie poddane zostają komentarze pol-
skich i niemieckich internautów zamieszczone pod filmami w serwisie YouTube 
w  latach 2015–2017, wybranymi na podstawie takich słów kluczowych jak: 
„uchodźcy”, „imigranci” oraz „Muzułmanie”. Wskazując na uniwersalność wybra-
nych narzędzi i  strategii językowych w  mowie nienawiści skierowanej wobec 
wymienionych wyżej grup, autorki poruszają również kwestię uwarunkowań 
historycznych, prawnych i  społeczno-ekonomicznych w obu omawianych kra-
jach. 

Słowa kluczowe: mowa nienawiści, Obcy, stereotyp, uprzedzenie, Internet.
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»The Other«, Refugee Crisis and Online Hate Speech

Abstract: The article focuses on online hate speech targeting the Other in Po-
land and Germany. The authors address the question of who is the Other and 
why this Other becomes an object of stereotypes, prejudice and verbal aggres-
sion. They discuss the definitions of hate speech, its linguistic characteristics, 
legal instruments, as well as the structural-functional features of communication 
within cyberspace facilitating the spread of this phenomenon. The analysis co-
vers Polish and German online comments following YouTube videos published 
in 2015–2017 and selected with the use of the following keywords: “refugees”, 
“immigrants”, “Muslims”. Pointing to the universality of certain linguistic tools 
and strategies present in hate speech targeting the above-mentioned groups, the 
authors also discuss the role of historical, legal and socio-economic factors in 
both countries. 

Key words: hate speech, the Other, stereotype, prejudice, the Internet.
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Hostis honori invidia – Hass macht dem Gegner Ehre 
Fremdenhass und Aussöhnung. Eine exemplarische 

Analyse unter dem Aspekt des historischen 
»Deutschenhasses« und dessen Überwindung 

in der Relation zwischen Deutschen und Polen 

Alter Haß, er sei vertrieben.
Wer da haßt, der lebt vergebens

(Wilhelm Busch, Stiftungslied aus 
der Sammlung Die Kneipe des 
Vereins Jung-München, 1859)1

Hass ist ein interlinguales Pendant zu poln. nienawiść bzw. lat. invidia, aber 
kognitiv und hermeneutisch handelt es sich jeweils um zwei verschiedene 
Sprachbilder und pragmalinguistische Handlungsweisen. Hass hängt ety-
mologisch mit Hatz/Hetze/Aufhetzen2 zusammen, während nienawiść (< 
nienawidzić ‘hassen’) resp. lat. invidia die Vorstellung, jemanden nicht zu 
Gesicht bekommen zu wollen, zugrunde liegt. Andersherum: Hass (< has-
sen ‘urspr. auch: aufhetzen/verfolgen’ – vgl. Duden 2000) hat eine Affinität 
dazu, dem Gegner hart und skrupellos zuzusetzen, wohingegen nienawiść/
invidia eher eine passive Abwehr beinhaltet. Fromm (2003: 92) unterscheidet 
zwischen „reaktivem Hass“ und „charakterbedingtem Hass“: „Im Falle des 
reaktiven Hasses ist es die Situation, die den Hass erzeugt; im Falle des cha-
rakterbedingten Hasses hingegen wird eine nicht-aktivierte Feindseligkeit 
durch die Situation aktualisiert. […] Ein solcher Mensch zeigt eine beson-

1 Auch über https://www.wilhelm-busch.de/werke/gedichte-von-wilhelm-busch/
ausgewaehlte-gedichte-reime-und-sprueche/stiftungslied/ abrufbar (02.02.2019).

2 Der tz/ss(ß)-Wechsel hängt ursprünglich mit der variierenden Quantität des voraus-
gehenden Vokals zusammen – vgl. etwa: Hitze vs. heiß; schwitzen vs. Schweiß; dial. kriten/
kritzen (vgl. poln. krzyczeć) vs. Kreiß(saal); ritzen (vgl. engl. write) vs. Reiß(brett); sitzen vs. 
saß; Witz/vorwitzig vs. weiß/weise u. a. m. Zu dieser Regel gab es offenbar Ausnahmen 
– man denke über Hatz/Hetze vs. Hass hinaus weiterhin exemplarisch an sitzen (< ahd. 
siȝȝen) vs. essen (< ahd. eȝȝan).

DOI: 10.18778/8142-633-6.08 

https://de.wikipedia.org/wiki/Mensch
http://dx.doi.org/10.18778/8142-633-6.08
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dere Art von Befriedigung und Spaß, wenn er hasst, die bei reaktivem Hass 
fehlt“. Als Nachtrag darf hinzugefügt werden, dass der charakterbedingte 
Hass nicht zuletzt – und zwar in zunehmender Weise – als Rassendiskrimi-
nierung zum Ausdruck kommt (vgl. etwa Zimmer 2001; Butler 2006). 

Der Hass wird in verunglimpfende Hassrede oder gewalttätige Hass-
handlung umgesetzt. Die beiden Formen kommen übrigens ohnehin oft 
komplementär vor, aber wie dem auch sei, ist und bleibt der (Fremden)
hass – mit Miciński (1994: 142) zu sprechen, der hierin selbst an den Krieg 
keine Konzession machte3 – trotz alledem ce qui dans l’homme n’est pas 
humain. In der Gesetzgebung mancher Länder (u. a. in England und Po-
len4) wird Hassrede und besonders die schadenintendierte Häme als Straf-
tatbestand qualifiziert. Demgegenüber kennt das 

deutsche Strafrecht […] keine gesondert als Hassdelikte zu qualifizierenden 
Straftaten. Die Begriffsdefinition kann in Deutschland nur indirekt Relevanz 
in der Rechtsprechung annehmen, wenn sie teilweise oder gänzlich zur Klas-
sifizierung einer Straftat nach bestimmten Merkmalen herangezogen wird, 
beispielsweise zur Feststellung der besonderen Schwere der Schuld oder der 
niedrigen Beweggründe bei Mord. Gegen die direkte Anwendung des Begriffs 
hate crimes in Deutschland spricht zunächst, dass ein Hassdelikt im Allgemei-
nen als schwerer zu ahnden aufgefasst wird als ein anders motiviertes Ver-
brechen (https://de.wikipedia.org/wiki/Hasskriminalität, 02.02.2019).

Im Folgenden soll dem Fremdenhass exemplarisch unter dem histori-
schen Aspekt des „Deutschenhasses“, wie er von den Betroffenen wahrge-
nommen wurde, nachgegangen werden. Als Bezugsquelle wird hier eine 
– deren Verfasser zufolge gut aufgenommene5, ansonsten eher kritisch 
beanstandete6 – Fallstudie von Lück (1943) herangezogen, wo es heißt: 

3 Sein Essay heißt nämlich Myśli o wojnie (‘Gedanken über den Krieg’). Miciński emigrier-
te kurz vor dem 2. Weltkrieg nach Frankreich, wo er seitdem bis zu seinem Tode wohnte.

4 Vgl. Kap. XVI, Art. 119 des polnischen StGB.
5 „Die erste Auflage dieses Buches erschien im Jahre 1938 und rief, auch in anderen 

Grenzzonen, eine so lebhafte und erfreuliche Aussprache hervor, daß sie bald 
vergriffen war“ (Lück 1943: 1).

6 „In seiner wissenschaftlichen Arbeit verband Lück geschichtswissenschaftliche und 
volkskundliche Aspekte mit einer aktiven Feldforschung. Polnische Arbeiten bezog er 
in seine Studien mit ein, nicht ohne jedoch jederzeit die kulturelle deutsche Hegemonie 
zu betonen. Der Materialreichtum der Werke macht sie zweifellos bis zum heutigen Tage 
als Quellensammlung nützlich, allerdings muss der völkisch-nationale Ansatz immer 
mitbedacht werden. […] Nach dem deutschen Überfall auf Polen wurde Lück Mitglied 
des Volksdeutschen Selbstschutzes, der sich aktiv an der Verfolgung und Ermordung der 
polnischen Intelligenz beteiligte“ (https://de.wikipedia.org/wiki/Kurt_Lück, 02.02.2019).

https://de.wikipedia.org/wiki/Spa%C3%9F
https://de.wikipedia.org/wiki/Judith_Butler
https://de.wikipedia.org/wiki/Strafrecht_(Deutschland)
https://de.wikipedia.org/wiki/Rechtsprechung
https://de.wikipedia.org/wiki/Lebenslange_Freiheitsstrafe#Gesetzliche_Regelung
https://de.wikipedia.org/wiki/Mord#Mordmerkmale
https://de.wikipedia.org/wiki/Hasskriminalität
https://de.wikipedia.org/wiki/V%C3%B6lkischer_Nationalismus
https://de.wikipedia.org/wiki/%C3%9Cberfall_auf_Polen
https://de.wikipedia.org/wiki/Volksdeutscher_Selbstschutz
https://de.wikipedia.org/wiki/Intelligenzija
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Im Weltkriege und in den Nachkriegsjahren empfand unser Volk zum ersten 
Male in verhängnisvoller Deutlichkeit, welche Folgen die Deutschfeindlich-
keit einer ganzen Welt haben konnte. Kein Wunder, daß 1917 ein deutscher 
Gelehrter den Versuch unternahm, diese Erscheinung nicht, wie das vorher 
meist geschah, an seinen politischen, sondern an einigen geistigen und seeli-
schen Ursachen zu deuten, und zwar Max Scheler in ›Die Ursachen des Deut-
schenhasses – Eine nationalpädagogische Erörterung‹ (Leipzig 1917). Diese 
Arbeit wurde zwei Jahre später durch E. Stransky ›Der Deutschenhaß‹ (Wien 
1919) noch wesentlich vertieft und ergänzt (Lück 1943: 293). 

Diese These wurde anschließend auf deren Geltung hin „in der polnischen 
Volksüberlieferung und Literatur“ überprüft, und zwar zeitlich viel weiter 
ausgeholt – vom Mittelalter an bis hin knapp vor dem Ausbruch des 2. 
Weltkrieges: 

Der gefühlsmäßig eingestellte Slave, vor allem der Pole neigt dazu, selbst-
verschuldete Mißerfolge oder Unglücksfälle dem Deutschen in die Schuhe 
zu schieben. […] Seit Jahrhunderten stellt der Pole den Deutschen dem Teu-
fel gleich, der in der Volksmeinung, Literatur und Malerei auch oft deutsch 
gekleidet und deutsch sprechend auftritt, so daß sogar […] im Volke der 
Ausdruck ›Niemiec‹ (Deutscher) oft zugleich die Bezeichnung des Teufels 
schlechthin war (Lück 1943: 13). 

Wohlgemerkt – der Deutsche habe darin dem Polen keineswegs nachge-
standen: „Ähnliche Glaubensvorstellungen, allerdings immer in milderer 
Form, treten auf deutscher Seite auf“ (Lück a.a.O.: 13). 

Diese Anfeindung habe unterschiedliche Formen angenommen. Den 
Polen wird deutschfeindliche Hassrede nachgesagt, die sich nicht zuletzt 
in Sprichwörtern niederschlagen habe – allen voran: Jak świat światem, 
Niemiec Polakowi nie będzie bratem (‘Solange die Welt Welt wird sein, 
wird der Deutsche nicht des Polen Bruder sein’), das 

Bismarck in einer Reichtagsrede vom 28 Januar 1886 [erwähnte], nachdem 
darüber vorher im preußischen Landtage der Beuthener Probst Szafranek ge-
sprochen hatte. […] Es gibt […] kein einziges deutsches Sprichwort, das in 
ähnlicher Weise wie das polnische den Gegensatz beider Völker zum unwan-
delbaren Grundsatz erhöbe (Lück 1943: 41).

Demgegenüber werden in Papiór (2010) unter den parömiologischen Ka-
tegorien „Feindschaft“ und „Hass“ insgesamt 25 sprichwörtliche deutsche 
Redensarten gebracht, die das Bild Polens tangieren (Papiór 2010: 62f. 
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bzw. 66ff.). Exemplarisch mag davon die nachstehende, seit dem 17. Jh. 
nachweisbare Parömie als übersteigerte Hassrede zeugen (Papiór 2010: 
68): Von den Italienern trennen uns die Alpen / von den Franzosen die Flüsse, 
/ von den Engländern das Meer, / von den Polen nur der Hass7. Und ohnehin 
hätten sich die „friedliebenden“ Deutschen auf das „Mundtotmachen des 
Gegners durch eine schlagfertige und derbe Antwort“ bestens verstanden, 
wofür zahlreiche Belege gebracht wurden (Lück 1943: 272ff.). Das Gleiche 
treffe auf das Volkslied zu: Das polnische schlage kriegerische Töne an, 
dagegen fehlt „im deutschen Volksliede […] die kriegerische Auseinan-
dersetzung mit den Polen ganz“ (Lück 1943: 278), was daraufhin in einer 
Fußnote relativiert wurde – vom „Danziger Volkslied“ ganz zu schweigen 
(Lück 1943: 279). 

Die Anfeindung seitens der Polen sei erst recht „im Spiegel der polni-
schen schöngeistigen Literatur“ als „deutsch-polnische Volkstumsfront“ 
hautnah aufzuspüren (Lück 1943: 293)8. Aber auch hier haben wir es 
entgegen den Behauptungen des Verfassers bei weitem nicht mit einer 
Schwarz-Weiß-, sondern vielmehr mit einer Helldunkelmalerei zu tun, 
wo Deutsche – zumal vor dem Hintergrund der verlorenen Staatlichkeit 
Polens und einer fremden Besatzungsherrschaft – keineswegs nur schmä-
hend und schmälernd dargestellt werden (vgl. Fiećko 2010: 56ff.). So wird 
in Krzyżacy (Die Kreuzritter) des Nobelpreisträgers Henryk Sienkiewicz 
(1900) – versinnbildlicht am Zweikampf von Zawisza Czarny und Arnold 
von Baden – dem Mut und der Tapferkeit der vor Tannenberg/Grunwald 
1410 gegen das Heer König Jagiellos (Jogailas) kämpfenden Deutschor-
densritter uneingedenk der andauernden Feindseligkeit in etwa genauso 
wie den polnischen und litauischen Mannen Achtung und Anerkennung 
entgegengebracht. Noch mehr Sympathie wird den Deutschen entgegen-
gebracht, die nicht gegen die Polen kämpften, sondern mit ihnen so gut es 
ging – schlecht und recht oder sogar mehr recht als schlecht – ausgekom-
men sind9. Dies trifft u. a. auf „Kommissar“ Buchman(n) von Kleck zu, Ver-
walter der Landgüter Radziwills, im Polenepos Pan Tadeusz, czyli Ostatni 

7 Auffälligerweise wurde sie von der 1. Aufl. (1938) von Lück (1943) exzerpiert.
8 Diesem Problem ist voll und ganz „Zweiter Teil“ (293–482) des Buches gewidmet.
9 Vgl. hierzu auch Sadziński/Sadziński (2011: 325f.), wo dies am Beispiel von Lodz, der 

„Stadt der Völkerbegegnung“ (Nasarski 1978), exemplifiziert wurde – nicht zuletzt am 
deutsch-polnischen Missingsch. Reibungen waren nicht wegzudenken – weder aus dem 
städtischen Bereich noch aus der ländlichen Umgebung. Im letzteren Falle waren es die 
ins ursprünglich preußische Teilungsgebiet geholten schwäbischen Kolonisten, die für 
den polnischen Spitznamen szwab (‘Schwabe’) für Deutsche gesorgt haben.
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zajazd na Litwie (Paris 1834)10 von Adam Mickiewicz – genauso wie auf 
den „guten Deutschen“ aus Sienkiewicz’ Wspomnienia z  Maripozy, der 
sich gar an polnischen Freiheitskämpfen unter dem Befehl von Ludwik 
Mieroslawski beteiligte. Hierher gehört weiterhin auch die in Warschau 
längst eingelebte und angesehene Kaufmannsfamilie Mincel aus Boleslaw 
Prus’ Roman Lalka (1890)11, die dem polnischen Waisenkind Ignaz Rzecki 
das Leben rettet und ihm später auf die Beine hilft. Auch wenn die Po-
len mit den Deutschen nach dem Verlust ihres Staates häufiger schlechte 
Erfahrungen gemacht hatten, war das Bild des Deutschen in der dama-
ligen polnischen Literatur zu Recht differenziert – man denke etwa an 
die krasse Gegenüberstellung der beiden deutschstämmigen Fabrikanten 
Herman(n) Bucholc und Max Baum in Nobelpreisträger Wladyslaw St. 
Reymonts Ziemia obiecana (1899)12. 

Es fragt sich, wo der Deutschenhass bzw. Polenhass denn herge-
rührt hat, wurde doch den Polen anderweitig halt das Gegenteil be-
scheinigt: 

So gern der Deutsche den Polen kritisierte, eins hat ihm immer an ihm impo-
niert: die große Gastfreundschaft. […] bis heute hat unser Schrifttum sie stets 
ehrlich anerkannt und bewundert. Nach alter Polensitte herrscht Gastfreund-
schaft in jeder Hütte […], sagt auch das deutsche Sprichwort. Unser Viel zehren 
und gasten, leert Beutel und Kasten aus den Kolonien in Kongreßpolen hat 
kein Gegenstück im Polnischen. […] Was der Pole durch den Mangel an Or-
ganisationstalent, an Beharrlichkeit und Wirtschaftlichkeit einbüßte, hat die 
werbende Kraft seiner ›Menschlichkeit‹ oft wieder wettgemacht. Bismarck 
sprach deshalb geradezu von einer Gefahr des polnischen ›Romantismus‹ für 
die deutsche Seele [lies: für die Germanisierungspolitik – W.S.]“ (Lück a.a.O., 
183ff.).

10 Erste dt. Übers.: Herr Thaddäus oder Der letzte Einritt in Littauen (1882).
11 Dt. Übers.: Die Puppe (1954).
12 Dt. Übers.: Das gelobte Land (1915). Für die Gestalt des sympathischen Max Baum 

– das Gegenteil des für Polenhass bekannten Herman(n) Bucholc – mögen mehrere 
deutschstämmige Lodzer Fabrikanten Modell gestanden haben. Allen voran wäre hier 
die Fabrikantenfamilie Heinzel – nicht zuletzt für ihre überaus großzügigen gemeinnüt-
zigen, bis heute erhalten gebliebenen Großprojekte bekannt – zu nennen: Julius Hein-
zel (später als Baron Heinzel von Hohenfels geadelt), sein Sohn Julius Theodor und der 
Enkelsohn Julius Roman (vel Richard). Der Letztere trat 1918 freiwillig der polnischen 
Armee bei und hat sich 1920 im polnisch-sowjetischen Krieg tapfer geschlagen, wofür er 
mit einem Virtuti-Militari-Orden ausgezeichnet wurde. 1939 hat er sich erneut am pol-
nischen Verteidigungskrieg beteiligt. In die sowjetische Gefangenschaft geraten, wurde 
er 1940 41-jährig in Charkow ermordet (vgl. Skrzydło 1999, 17f. bzw. 73ff.).
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Von der friedlichen Nachbarschaft der beiden Völker zeugt auch der Um-
stand, 

daß von allen Grenzen des polnischen ›Bollwerks‹ gerade die westliche Gren-
ze zweieinhalb Jahrhunderte hindurch (1525–1772) die ruhigste blieb. […] 
folglich mußte man jedesmal bis auf die Schlacht bei Grunwald zurückgehen, 
wenn man unter der Bevölkerung antideutsche Stimmungen […] bestärken 
wollte. Ähnlich war es in Deutschland (Tazbir 1993: 32). 

Selbst nach dem Verlust der Staatlichkeit Polens wurde den unterdrückten 
Polen 1831 (nach dem niedergeschlagenen Novemberaufstand) kurzfristig 
Sympathie bekundet, was nicht zuletzt in den sog. Polenliedern zum Aus-
druck kam: „Es gab in den 30er Jahren kaum einen Dichter, der sich dem 
Polenenthusiasmus entzogen hätte […] wie Uhland, Lenau, Platen, Grill-
parzer, Freiligrath, Hebbel, Keller, Wackernagel, Herwegh oder Freytag“ 
(Kneip 1995: 110/111, zweite/erste Spalte). Dies hat sich allerdings nur als 
Strohfeuer erwiesen – bald waren „die meisten dieser Gedichte in Ver-
gessenheit geraten“ (Kneip 1995: 111, erste Spalte) und Gustav Freytag als 
einer der genannten Autoren hielt wie gehabt in seinem Roman Soll und 
Haben (1855) den Polen – „einer schwächeren Rasse“ – tendenziös den 
Spiegel vor: 

…ich stehe jetzt hier als einer von den Eroberern, welche für freie Arbeit 
und menschliche Kultur einer schwächeren Rasse die Herrschaft über diesen 
Boden abgenommen haben. Wir und die Slaven, es ist ein alter Kampf. Und 
mit Stolz empfinden wir: auf unserer Seite ist die Bildung, die Arbeitslust, der 
Kredit, 

sagt der Protagonist und Freytags Port-parole Anton Wohlfart (zit. nach 
Kneip 1995: 112, erste Spalte). In vielen anderen Fällen wurden derartige 
Parolen bereits als Buchtitel verwertet (vgl. ebd.): Der König von Polnisch-
ecken (Reichenbach 1893), Dahinten in Polen (Krickenberg 1899), Polnische 
Wirtschaft (Höcker 1896) u. dgl. Es war eine Schwarzweißmalerei, die in 
der Geschichte Europas ihresgleichen sucht und ohnegleichen war, und 
die dereinst „den deutsch-polnischen Konflikt in die Relation Über- und 
Untermensch umsetzt“ (ebd.).

Fortan war somit die Geschichte der beiden Völker leider Gottes nicht 
mehr Ciceros magistra vitae, sondern der Hegelsche Schlachthof, wie es 
Kuczyńska-Koschany (2010: 69) auf den Punkt brachte, was sowohl auf 
die Teilungen Polens im 18. Jh. als auch auf die beiden Weltkriege – erst 
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recht auf den Zweiten – zutrifft13: Der Schwächere musste dem Stärkeren 
weichen oder gar untergehen – tertium non datur.

Eine erste Bewährungsprobe für die deutsche (preußische) Prinzipien-
festigkeit bot sich bei den Teilungen Polens, nachdem die einst als Boll-
werk gegen die Türken und Tataren europaweit geschätzte polnische 
Militärmacht – man denke an König Sobieskis Wiener Entsatz (1683) 
– durch fortschreitende Anarchie zur Neige gegangen war. Wie zu erwar-
ten, wurde nicht axiologisch, sondern imperialpolitisch reagiert: „…das 
Wissen um den maroden Zustand Polens nach der Sachsenzeit [ließ] Ver-
ständnis für die erste Teilung Polens (1772) aufkommen. Sogar Herder 
und Wieland zeigten Verständnis für das Handeln der Teilungsmächte“ 
(Kneip 1995: 109, zweite Spalte). Nach Lück (1943: 339) war Polen im Hin-
blick auf die seit dem Mittelalter datierende Abhängigkeit der polnischen 
Wirtschaft von deutschen Arbeitern – vorzugsweise Fachleuten14 – ohne-
hin selber schuld daran, „daß der deutsche ›Drang nach Osten‹ viel eher 
den Stempel ›made in Poland‹ verdiente. Die von uns gebrachten polni-
schen Werbeaufrufe liefern eindeutige Beweise, wer die großen deutschen 
Einwanderungswellen immer wieder ins Rollen gebracht hat“15. 

Nach der dritten Teilung kommen anstelle individueller, subjektiver Urteile 
immer mehr, man könnte sagen, staatlich sanktionierte Auffassungen zum 
Ausdruck. Sie enthielten Standpunkte, die aus mangelnder Sachkenntnis kol-
lektiven preußischen Haltungen entspringen und das Vorgehen des Staates, 
die Unterdrückung und Germanisierung, rechtfertigen, wie etwa die von Au-
gust Wilhelm Schlegel 1803 in seiner Berliner Vorlesung dargelegte Meinung: 
›Die Nation hatte also wirklich keinen Halt in sich selbst, und da die polnische 
Sprache unter denen Slavischen Stammes gewiß gegen die Russische in man-
chen Vorzügen zurückstehen muß, da in ihr auch keine Schätze polnischer 
Literatur aufbewahrt werden, denn es gibt nichts, was entfernter Weise dem 
ähnlich sähe, so war vielleicht die Abhängigkeit von einer fremden Regierung 
das einzige Mittel einen anderen Zustand herbeyzuführen‹“ (Kneip 1995: 110, 
erste/zweite Spalte). 

13 Wohlgemerkt – Kuczyńska-Koschany (2010: 69) fasste damit die pessimistischen An-
schauungen der Zeitzeugen des 2. Weltkrieges Bloch (1946), Bobkowski (1995) und Stern 
(1999) zusammen, von denen der Erstere sich dem Krieg auch tatkräftig entgegensetzte 
und daran ums Leben kam.

14 Ausschlaggebend sei „Unser Schwung zum abstrakten Denken, den sie selbst [die 
Polen – W.S.] nicht besitzen“ (Lück 1943: 301), gewesen.

15 „Unser polnische Wirtschaft empfinden die Polen als Boshaftigkeit, ihr eigenes sprich-
wörtliches Polska nierządem stoi ‘Polen steht durch Unordnung’ als Weisheit!“ (Lück 1943: 
120) – „und das Polonia confusione regitur sogar eine europäische Volksweisheit“ (ebd.: 226). 
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Nachdem die Polen ihr Land verloren hatten, sollten sie nunmehr auch 
ihr polnisches Nationalgefühl loswerden. Dem diente Bismarcks 1873 
mit Deutsch als Unterrichtssprache einsetzender Kulturkampf, gefolgt 
von Deutsch als Amtssprache (1876) und schließlich Gebrauchsverbot des 
Polnischen in Schulen schlechthin (1887) – selbst im Religionsunterricht. 
Diesen – der damaligen Ausdrucksweise folgend – „Umvolkungsmaßnah-
men“ der Besatzungsmacht konnte etwa ein Schulstreik von Wreschen 
(Września) von 1907 so gut wie nichts anhaben. Im preußischen Teilungs-
gebiet haben die Polen in etwa zu spüren bekommen, was auf sie während 
des 2. Weltkrieges zukommen sollte. Dies wird auch in Lück (1943: 1) zu-
gegeben, wo es heißt: „Da die darin behandelten Fragen heute eine ähn-
liche Bedeutung besitzen wie zur Zeit der preußischen Polenpolitik von 
1772 bis 1918 […], ergab sich die Notwendigkeit einer zweiten Auflage. 
Vieles, was man 1938 nicht sagen durfte, konnte jetzt offen ausgesprochen 
werden“. 

In der Tat – man kann zwischen den beiden historischen Kapiteln einen 
Bogen schlagen. So hat der deutsche Generalgouverneuer v. Beseler in 
seinem Bericht vom 22. Februar 1918, also kurz vor der Wiedererlangung 
staatlicher und nationaler Selbständigkeit Polens, den polnischen Selbst-
bewahrungs-Widerstand angesichts der drohenden Ausrottung wie folgt 
plastisch dargestellt: 

Auf der einen Seite das phantastische [lies: illusionäre – W.S.], anmaßende, 
um nicht zu sagen unverschämte Polentum, dem es absolut an jedem Maßstab 
für das Wirkliche gebricht; auf der anderen Seite ein gegen alles Polnische 
von vornherein eingenommene Deutschtum, das unter der Leitung gewisser 
alldeutscher Strömungen keine andere Aufgabe kennt, als dies sozusagen be-
freite Volk zu einer vollständigen Nichtigkeit zu verkrüppeln und zu unter-
drücken (zit. nach Jacobmeyer 1995: 18, erste Spalte). 

Der rücksichtslose Drang nach Osten auf Kosten der Aufreibung des Po-
lentums wurde selbst nach dem Siegfrieden der Entente von 1918 nicht 
aufgegeben und lebte nach der Machtübernahme Hitlers erst recht wie-
der auf. Kurz vor dem Polenfeldzug, am 22. August 1939, sprach er 

noch einmal vor den Oberbefehlshabern, diesmal mit hemmungsloser Bru-
talität, die nicht metaphorisch, sondern wörtlich zu verstehen ist: ›Ich habe 
Befehl gegeben – und ich lasse jeden füsilieren, der auch nur ein Wort der 
Kritik äußert –, daß das Kriegsziel nicht im Erreichen bestimmter Linien, 
sondern in der physischen Vernichtung des Gegners besteht. So habe ich, 
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einstweilen nur im Osten, meine Totenkopfverbände bereitgestellt mit dem 
Befehl, unbarmherzig und mitleidlos Mann, Weib und Kind polnischer Ab-
stammung und Sprache in den Tod zu schicken. […] Seien Sie brutal, seien Sie 
schonungslos, handeln Sie schneller und brutaler als die anderen. Die Bürger 
Westeuropas müssen vor Entsetzen erbeben. Das ist die humanste Kriegsfüh-
rung‹ (Jacobmeyer 1995: 27, erste Spalte)16. 

Wie bereits erwähnt, wird in Lück (1943) den Polen seit alters immen-
se deutschfeindliche Hassrede vorgeworfen, der Polenhass wird indes 
verleugnet. Dass die Polen deutscherseits über Jahrhunderte hinweg 
gewalttätigen Hass erfahren haben, wird gänzlich verschwiegen – von 
NS-Kriegsverbrechen ganz zu schweigen, obwohl die Neuauflage des 1938 
herausgegebenen Werkes „im Jahre 1941 vom Verfasser selbst vorbereitet 
worden“ (Lück 1943: XII) war, der als Sonderführer K im Mobilmachungs-
plan17 (entsprechend einem Hauptmann in der Heeres-Hierarchie) darü-
ber Bescheid gewusst haben dürfte18.

In Lück (1943) wird dieselbe Desinformations- und Täuschungsstrate-
gie fortgesetzt, wie sie in deutscher (preußischer) Politik und Geschichte 
von jeher praktiziert wurde. Jens Christensen schrieb 1884 in Der mo-
derne Bildungsschwindel, dass die damaligen deutschen Geschichtslehrer 
der Weisung folgten, die Deutschen hätten in ihrem Tun und Lassen im-
mer Recht gehabt, und ihre Gegner nie. Die Untaten der Deutschen sollten 
verharmlost, die der Gegner dagegen verrissen werden (Jacobmeyer 1997: 
191f.; vgl. auch Ruchniewicz 2010: 39). Zu einer ersten Schulbuchrevision 
haben unmittelbar nach dem 1. Weltkrieg französische Geschichtsfor-
scher und -lehrer auf dem Kongress in Tours 1919 aufgerufen. Zugegen 
war der berühmte Schriftsteller Anatol France, der die Teilnehmer vehe-
ment aufforderte, alle Lehrbücher, die von Fremdenhass durchsetzt waren, 
ausnahmslos verbrennen zu lassen. Vergebens sucht man nach solchen 
Versöhnungsversuchen in der damaligen Weimarer Republik. Der „Bund 
Entschiedener Schulreformer“, dessen Mitglied Siegfried Kawerau 1927 

16 „Für die Zeit der deutschen Besatzungsherrschaft über Polen vom September 1939 
bis Anfang Januar 1945 ist eine so skrupellose Machtausübung mit beispiellosen, mör-
derischen Folgen charakteristisch, daß man sich mit Recht fragen kann, ob das deut-
sche Handeln in Polen mit dem Begriff von Politik überhaupt noch beschrieben werden 
kann“ (Jacobmeyer 1995: 27/28, zweite/erste Spalte). In Böhler (2017) wird gar behauptet, 
die Gründe für Hitlers Überfall auf Polen und die anschließende Besatzungsherrschaft 
(1939–1944) seien nicht imperialpolitisch, sondern schier rassistisch motiviert gewesen. 

17 Nach dem Biogramm in Lück (1943: XII).
18 Kurt Lück war 1942 an der Ostfront „den Heldentod gestorben“ (nach dem Biogramm, 

ebd.).
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eine kritische Denkschrift über die deutschen Geschichte- und Lesebücher 
veröffentlichte, wurde verunglimpft und als Gegner der modernen Ge-
schichtsschreibung [sic!] verschrien. Erst nach dem 2. Weltkrieg konnte 
in gutem Einvernehmen der beiden Staaten, Frankreich und Westdeutsch-
land, eine ernst gemeinte Schulbuchrevision erfolgreich in Angriff genom-
men werden. Der erste Band eines gemeinsam konzipierten Lehrbuchs ist 
allerdings erst 2006 gleichzeitig in deutscher und in französischer Fassung 
erschienen (Sinnwiedergabe nach Ruchniewicz 2010: 40; dort auch weite-
re Hinweise). 

An der deutsch-französischen Schulbuchrevision orientierte sich spä-
ter auch die am 17. Oktober 1972 in Braunschweig von den Vorsitzenden 
der deutsch-polnischen Schulbuch-Kommission, Prof. Dr. Georg Eckert 
und Prof. Dr. Władysław Markiewicz, unterzeichnete Vereinbarung zwi-
schen den UNESCO-Kommissionen der Bundesrepublik Deutschland und der 
Volksrepublik Polen über die Zusammenarbeit auf dem Gebiet der Schul-
buchrevision, die die Zeitspanne vom Jahr 1000 an bis hin zum Mauerfall 
am 9. November 1989 – einen Streifzug durch 1000 Jahre wechselvoller 
deutsch-polnischer Nachbarschaft – umfasste (vgl. Czubiński/Kulak 1986 
bzw. Jacobmeyer 1979; hierzu auch online: http://library.fes.de/library/
netzquelle/deutsch-polnisch/schulbuch.html, 02.02.2019). Wohlgemerkt 
– die Schulbuchrevision genauso wie der Versöhnungsprozess zwischen 
Polen und der BRD ist angesichts der jahrhundertelang angewachse-
nen Vorurteile und gegenseitigen Misstrauens (weiterführend vgl. hierzu 
obendrein Wrzesiński 1994) eine langwierige Fortsetzungsarbeit, zumal 
sie nach wie vor beiderseits der Oder sowohl Befürworter als auch – min-
derheitlich – verbissene Gegner hatte (in diesem Sinne auch Ruchniewicz 
2010: 48). 

Es wurden zunächst die Kontroversen zwischen der polnischen und 
der deutschen Seite, wie z. B. über die Rolle des Deutschordensstaates 
gesichtet (vgl. Czubiński/Kulak 1986: 21f.): „In den polnischen Schulbü-
chern wird vor allem die säkularstaatliche und militärisch-expansive Rolle 
des Ordens hervorgehoben, in den westdeutschen seien zivilisatorische 
und missionarische Aufgabe betont“ (dt. Fassung nach Tazbir 1993: 28). 
Es stellte sich heraus, dass allein der beiderseitig bekundete gute Wille, 
die gegenseitigen Vorurteile abzubauen und sachgerechte Gespräche zu 
führen, langsam eine schrittweise Annäherung zur Folge hatte: 

Deutsche Historiker berufen sich nicht mehr auf den Drang nach Osten als 
eine zivilisatorische Mission ihres Volkes. Ihre polnischen Kollegen haben 
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aufgehört, die Ordensritter zu dämonisieren und diesen Orden als ein wei-
teres Glied in dem angeblich konsequent und jahrhundertelang realisierten 
Drang des Deutschtums nach dem Osten darzustellen (Tazbir 1993: 34).

Der Initiierung einer deutsch-polnischen Aussöhnung, die auch eine Schul-
buchrevision involvierte, waren auf der polnischen Seite der – wenn auch 
von der damaligen polnischen Regierung heftig kritisierte – Hirtenbrief 
der polnischen Bischöfe an ihre deutschen Amtsbrüder vom 18. November 
1965 mit dem berühmten Satz: „Wir vergeben und bitten um Vergebung“, 
und auf der deutschen Seite Bundeskanzler Willy Brandts Kniefall am 
Ehrenmal für die Toten des Warschauer Ghettos am 7. Dezember 1970 
als Demutsgeste im Rahmen der von ihm und seiner Regierung betriebe-
nen Ostpolitik vorausgegangen. „Es war eine Geste mit der Bitte um Ver-
gebung für die deutschen Verbrechen des Zweiten Weltkriegs“ (https://
de.wikipedia.org/wiki/Kniefall_von_Warschau, 02.02.2019).

Auf diese Top-down-Begebenheiten folgten später auch Bottom-up-Ak-
tivitäten. Eine besondere Beachtung verdient hier zweifelsohne die Pub-
lizistik von Jan Józef Lipski – allen voran sein Essay von 198119 – hier 
als Lipski (1992) abgerufen – Dwie ojczyzny, dwa patriotyzmy. Uwagi 
o megalomanii narodowej i ksenofobii Polaków (‘Zwei Vaterländer – Zwei 
Patriotismen. Bemerkungen zum nationalen Größenwahn und zur Xe-
nophobie der Polen’), bezeichnenderweise kurz vor der Verhängung des 
volks- und fortschrittsfeindlichen Kriegszustandes in Polen erschienen. 
Lipski wendet sich gegen den polnischen „Ressentiments-Patriotismus“ 
(so Czapliński 2010: 84), der vom Größenwahn20 bzw. vom Fremdenhass 
(den Deutschen und Russen gegenüber) gespeist wird, und plädiert für ei-
nen kritischen Patriotismus, der nicht nur den Nationalstolz walten lässt, 
sondern ggf. auch für Zugeständnisse bereit ist:

Lasst uns noch einmal das Verhalten der weitaus überwiegenden Mehrheit 
der Polen den Deutschen und Russen gegenüber vor Augen führen. Es sei ein-
mal mehr wiederholt, dass sich der Mensch und das Volk durch Fremdenhass 
und Borniertheit selber schaden. […] Über das Unmaß der Nazi-Verbrechen 

19 Ursprünglich in Kultura 10/409 (1981) abgedruckt. 
20 Vgl. auch Lück (1943: 182): „Der Pole der gebildeten Kreise fühlte sich dem Deut-

schen immer in bezug auf seine Gesellschaftskultur überlegen. Der deutsche Einwande-
rer mußte immer wieder roden und entwässern, oder Industriezentren aus Dörfern wie 
Kattowitz, Lodsch, Bialystok entwickeln helfen. Neben diesem ›Heldentum der Arbeit‹ 
konnte sich eine der polnischen gleichwertige Gesellschaftskultur nicht entfalten. Das 
in dieser Richtung zum Ausdruck kommende Überlegenheitsgefühl der Polen hat also 
eine gewisse Berechtigung, die Unterlegenheit der Deutschen eine Begründung“.

https://de.wikipedia.org/wiki/18._November
https://de.wikipedia.org/wiki/1965
https://de.wikipedia.org/wiki/Willy_Brandt
https://de.wikipedia.org/wiki/Warschauer_Ghetto-Ehrenmal
https://de.wikipedia.org/wiki/Ostpolitik
https://de.wikipedia.org/wiki/Zeit_des_Nationalsozialismus#V.C3.B6lkermord_und_andere_Verbrechen_gegen_die_Menschlichkeit
https://de.wikipedia.org/wiki/Zweiter_Weltkrieg
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in Polen braucht man sich im Hinblick auf deren Evidenz nicht auszulassen. 
Aber wir müssen – soweit wir im christlichen und westeuropäischen Kultur-
kreis mit der ihm eigenen Ethik bleiben wollen – es an der Zeit halten, den 
berühmten Satz: ›Wir vergeben und bitten um Vergebung‹ [aus dem vorhin 
abgerufenen Hirtenbrief der polnischen Bischöfe von 1965 – W.S.] aufs Neue 
zu beherzigen (Lipski 1992: 18)21. 

Es wäre durchaus in seinem Sinne22, an dieser Stelle – toutes proportions 
gardées – an die gegenüber den Pharisäern, die eine Ehebrecherin steini-
gen wollten, entwaffnende Antwort Jesu im Johannesevangelium zu er-
innern: „Wer unter euch ohne Sünde ist, der werfe den ersten Stein auf 
sie“ (Joh. 8,7). Auch die Worte Bundespräsident Richard von Weizsäckers 
wollen bedacht sein: „Schuld oder Unschuld eines ganzen Volkes gibt es 
nicht. Schuld ist, wie Unschuld, nicht kollektiv, sondern persönlich“ (Du-
den 2001).

Kurzum: „Größenwahn und Fremdenhass sind mit der christlichen Mo-
ral und dem Gebot der Nächstenliebe nicht kompatibel“ (Lipski 1992: 14). 
Alle beide – Größenwahn und Fremdenhass – seien darüber hinaus im 
gleichen Maße schlecht geeignet, die Gemeinschaft in ihrem Bestand zu 
festigen, denn einmal schaden toxische Festigungsmittel der Gemeinschaft 
selbst und zum anderen wäre sie [die Gemeinschaft] dadurch erfahrungs-
gemäß umso manipulationsanfälliger (vgl. Lipski 1992: 42). Am Rande ge-
sagt, trat Lipski darin bewusst oder unbewusst in etwa in Mickiewicz’ 
Fußstapfen: Dessen für die Zerstörung des Deutschordens, Todfeind sei-
ner Heimat, selbstopferungsbereiter Protagonist Konrad (alias Walter Alf) 
aus Konrad Wallenrod ist gleichzeitig bereit, niemandem die Menschlich-
keit abzusprechen: i Niemcy są ludzie (‘auch Deutsche sind Menschen’)23.

Die deutsch-polnische Zeitgeschichte ist nach langer gegenseitiger An-
feindung voller Versöhnungssymbolik. Nach dem symbolträchtigen War-
schauer Kniefall Willy Brandts kommt es am 12. November 1989 – nach 
einer tief greifenden politischen Wende in Polen und drei Tage nach dem 
Berliner Mauerfall – zu einer weiteren Versöhnungsgeste: Ministerprä-
sident Tadeusz Mazowiecki und Bundeskanzler Helmut Kohl setzten in 
Krzyżowa/Kreisau ein Zeichen der Versöhnung zwischen den beiden Völ-

21 Diese und folgende Passagen vom Verf. übersetzt. 
22 Damit – dass auch Polen anderweitig so manche Schuld zu sühnen hätte – handelte 

er sich übrigens von den damals nach rechts orientierten Politikern und Publizisten 
scharfe Kritik ein.

23 Adam Mickiewicz, Dzieła. Wydanie Rocznicowe, Warszawa 1997, Bd. 2, S. 129 – zit. 
nach Fiećko (2010: 55).

https://de.wikipedia.org/wiki/1965
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kern. Der i-Punkt auf dieses „Gedächtnismarathon“, gleichzeitig aber auch 
auf die „Leidensgemeinschaft“ der ehemaligen Konfliktseiten wurde 1995 
in bundesdeutschen Medien, als sich der Befreiungstag zum 50. Mal jähr-
te, gesetzt (vgl. Naumann 1998: 22 bzw. 75; Gortat 2015: 100ff.). 

Als Folge der Kreisauer Begegnung von Kohl und Mazowiecki ent-
stand die Stiftung für deutsch-polnische Zusammenarbeit. Zukunftswei-
send war die Idee, 

eine Internationale Jugendbegegnungsstätte zu eröffnen. […] Ziel der Aktivi-
täten der Jugendbegegnungsstätte ist es, anknüpfend an die Ideen des Kreis-
auer Kreises, Rassismus und Fremdenfeindlichkeit zu bekämpfen und die 
europäische Einigung durch Verständigung, Abbau von Kommunikations-
barrieren und Entwicklung von interkulturellen Kompetenzen zu fördern. 

(https://www.erinnerungsorte.org/andere/mpc/Memorial/mpa/show/
mp-place/krzyzowa-miedzynarodowy-dom-spotkan-mlodziezy-miejsce- 
pamieci-akademia-europejska, 09.04.2019).

Die Volksmeinung speist sich vorzugsweise aus Legenden, Sagen und Ge-
rüchten, die historischen Fakten gern als Gewürz zugesetzt werden, aber 
wenn sie diese verstellen, können sie für eine Konfusion von „Dichtung 
und Wahrheit“ sorgen. Es ist eine wichtige Aufgabe, in deutsch-polnischer 
Gemeinschaftsarbeit derart unerwünschten Kurzschlüssen abzuhelfen. 
Dies soll abschließend an einem Ereignis aus der entlegenen Vergangen-
heit veranschaulicht werden, dessen hierzulande nach wie vor lebendi-
ge Legende auf ihre Faktentreue hin überprüft sein will. Es geht um die 
Schlacht auf Hundsfeld (poln.: Bitwa na Psim Polu) von 1109, die nach wie 
vor auch in der polnischen Belletristik gern verwertet wird24. An dieser 
Legende stoßen sich die Deutschen, was auch in Lück (1943) kritisch zum 
Ausdruck kommt. In einem Kommentar zum in der Zwischenkriegszeit 
– offenbar „zur Ertüchtigung der Herzen“ – entstandenen und in mehr-
fachen Abbildungen verwerteten Gemälde Psie Pole pod Wrocławiem 
(‘Hundsfeld bei Breslau‘) von Wacław Boratyński (1908–1939) heißt es: 

Die Schlacht, nach der hier dicht vor den Augen des siegreichen polnischen 
Königs Boleslaus Schiefmund die Leichen der deutschen Ritter von Hunden 
gefressen werden […], ist als Künstlerpostkarte des ›Salons der poln. Maler in 
Krakau‹ verbreitet, die die polnische Unterschrift trägt: ›Hundsfeld bei Bres-
lau. Boleslaus Schiefmund auf dem Schlachtfelde nach dem glänzenden Siege 

24 Vgl. etwa Karol Bunsch, Psie Pole (1953) – mit vielen Neuauflagen (zuletzt 2016).

https://www.erinnerungsorte.org/andere/mpc/Memorial/mpa/show/mp-place/krzyzowa-miedzynarodowy-dom-spotkan-mlodziezy-miejsce-
pamieci-akademia-europejska
https://www.erinnerungsorte.org/andere/mpc/Memorial/mpa/show/mp-place/krzyzowa-miedzynarodowy-dom-spotkan-mlodziezy-miejsce-
pamieci-akademia-europejska
https://www.erinnerungsorte.org/andere/mpc/Memorial/mpa/show/mp-place/krzyzowa-miedzynarodowy-dom-spotkan-mlodziezy-miejsce-
pamieci-akademia-europejska
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über Heinrich V., den deutschen Kaiser, im Jahre 1109‹. – Ob nicht auch dem 
polnischen Beschauer, wenn er etwas nachdenkt, klar wird, wie wenig wür-
devoll, wie geschmackslos hier ein polnischer König dargestellt ist? Wovon 
soll es zeugen, daß Boleslaus die Leichen der gegnerischen Ritter von Hun-
den auffressen läßt? Doch sicher nicht von geschichtlicher Größe! Der polni-
sche Beschauer, der die […] Legende kennt, weiß natürlich sofort, worauf das 
Gemälde anspielt. Wir Deutschen würden solche Kunstpostkarten im Volke 
nicht verbreiten, da wir uns dadurch selbst beschämt fühlten“ (Lück 1943, 
unter der Abb. zwischen S. 268 u. 269). 

Es wird heute auch von polnischen Historikern angezweifelt, ob auf dem 
Hundsfeld bei Wrocław/Breslau tatsächlich eine bedeutende Schlacht 
des Mittelalters geschlagen wurde. Wenn überhaupt, mag es allenfalls 
ein ziemlich belangloses Scharmützel gewesen sein, was auch Korta 
(2003:  71) nahe legt („potyczka na Psim Polu“). Dies ist insofern sinnfäl-
lig, als die strittige Schlacht von Gallus, Hofchronist seines Gönners König 
Boleslaws III. („Schiefmund“) kaum zur Kenntnis genommen wurde, statt 
wie erwartet des Königs Siegesruhm über alle Maßen zu vermehren. Die 
Legende geht bezeichnenderweise erst auf die hundert Jahre später von 
Wincenty Kadlubek, Hofchronist dessen Sohnes und Nachfolgers,  Kazi-
mierz Sprawiedliwy,  verfasste Chronik zurück – der König wollte damit 
offenbar nicht zuletzt seinem eigenen Ruf nachhelfen (wenngleich er deren 
Vollendung – geschweige denn Veröffentlichung – nicht mehr erlebte). Es 
ist darüber hinaus auch nicht auszuschließen, dass Psie Pole (‘Hundsfeld‘) 
als Name des Schlachtfeldes nicht von der Schlacht und ihrer Legende 
herrührt, sondern bereits davor – etwa als Name einer Hundezucht- bzw. 
Abrichtungsstätte25 – bestand. Wir werden wahrscheinlich nie den stich-
haltigen etymologischen Tatbestand dieses Namens hinterfragen können, 
und das bedeutet, wir sollten die Argumente für oder wider fallen las-
sen. Nach beinahe tausend Jahren könnte nunmehr ein kleiner Stolper-
stein aus dem Weg der deutsch-polnischen Versöhnung geräumt werden. 
Man musste halt geradezu den Mut aufbringen, sich auf ein Gespräch da-
rüber zu verständigen. 

Fremdenhass resultiert meist aus mangelnder Kommunikation. Feinde 
sprechen nicht miteinander – sie bekämpfen sich oder hassen einander. 
Hass ist somit ein Symptom der Schwäche und macht dem Gegner Ehre, 

25 Hundezucht für Königs- und Fürstenhöfe spielte im Mittelalter eine große Rolle, 
wovon zahlreiche Ortsnamen vom Typ Psary zeugen mögen – davon vier in Nieder-
schlesien (vgl. https://pl.wikipedia.org/wiki/Bitwa_na_Psim_Polu, 02.02.2019). Psie Pole 
mag ein Platz zur Hundeabrichtung gewesen sein. 
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was schon die Römer wussten: hostis honori invidia. Es gab in der Rela-
tion zwischen Deutschen und Polen offenbar keinen – der anfangs zitier-
ten Klassifizierung von Fromm (2003: 92) folgend – „charakterbedingten 
Hass“, sondern allenfalls einen „reaktiven“. Deutsche und Franzosen ha-
ben gezeigt, wie man zur Aussöhnung findet, obwohl es noch in Goe-
thes Faust (1. Teil, in der Szene „Auerbachs Keller in Leipzig“) heißt: „Ein 
echter deutscher Mann mag keinen Franzen [Franzosen] leiden“. Diesem 
Musterbeispiel folgen wir auch – zumal Polen genauso wie Deutschland 
und Frankreich ebenfalls EU-Mitglied ist.

Zum Abschluss sei eine von Julia Kristeva in Aussicht gestellte zu-
kunftsweisende Problemlösung angeführt – mag sie auch auf Anhieb auch 
utopisch anmuten: 

Der Fremde, Figur des Hasses und des Anderen […] ist weder die kommende 
Offenbarung noch der direkte Gegner, den es auszulöschen gilt, um die Grup-
pe zu befrieden. Auf befremdliche Weise ist der Fremde in uns selbst. Er ist 
die verborgene Seite unserer Identität […]. Wenn wir ihn in uns erkennen, 
verhindern wir, dass wir selbst ihn verabscheuen. Als Symptom, das gera-
de das »Wir« problematisch, vielleicht sogar unmöglich macht, entsteht der 
Fremde, wenn in mir das Bewusstsein meiner Differenz auftaucht, und er hört 
auf zu bestehen, wenn wir uns alle als Fremde erkennen, widerständig gegen 
Bindungen und Gemeinschaften. Ist es möglich, dass der »Fremde«, der in 
den frühen Gesellschaften der »Feind« war, in den modernen Gesellschaften 
einfach verschwindet? (Kristeva 1990: 11). 
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Hostis honori invidia – Nienawiść to ukłon w stronę przeciwnika. 
Ksenofobia i pojednanie na przykładzie relacji między Niemcami 
a Polakami

Abstrakt: Nawiązując do z gruntu nieprawdziwej i wielokrotnie krytykowanej 
tezy Kurta Lücka (Der Mythos vom Deutschen in der polnischen Volksüberliefe-
rung und Literatur, 1943), że całe odium złych przez całe stulecia relacji między 
Niemcami a Polakami spada na tych ostatnich, pokazano wiele nowych argumen-
tów zadających jej kłam – i to nie tylko ze strony polskich, ale także kierowanych 
obiektywizmem niemieckich badaczy i komentatorów. Zwrócono przy tym także 
uwagę na negatywną rolę klisz językowych i stereotypów. Główny nacisk poło-
żono jednak na proces pojednania między Niemcami a Polakami. Najważniejszy 
wniosek płynący z tych rozważań to ten, że ksenofobia jest zwykle efektem braku 
komunikacji. Wrogowie nie rozmawiają ze sobą – oni walczą lub nienawidzą się 
nawzajem. Nienawiść jest więc symptomem słabości i przynosi efekt przeciwny 
do zamierzonego, o czym wiedzieli już Rzymianie: hostis honori invidia. Okazuje 
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się, że już sama chęć przeciwdziałania wzajemnym uprzedzeniom i próba pod-
jęcia dyskusji jest początkiem sukcesu: „Niemieccy historycy nie odwołują się 
już do Drang nach Osten jako cywilizacyjnej misji Niemiec, a ich polscy koledzy 
przestali demonizować Rycerzy Zakonu Krzyżackiego jako jej kolejnego ogniwa” 
(Tazbir 1993: 34).

Słowa kluczowe: mowa nienawiści, przysłowie, pojednanie, skrzydlate słowa, 
ksenofobia.

Hostis Honori Invidia – Hate Makes the Opponent Honor 
Xenophobia and Reconciliation. An Exemplary Analysis of the 
Relation between Germans and Poles

Abstract: The article refutes the thesis put forward by Kurt Lück (Der Mythos 
vom Deutschen in der polnischen Volksüberlieferung und Literatur [The Myth 
of the Germans in Polish Folk Tradition and Literature], 1943) that peace-loving 
Germans have been unjustly hated by Poland since ancient times, while the op-
posite is not true. The reason for this may be the cognitively differently interpre-
table linguistic images, that are triggered by hassen resp. nienawidzić [to hate]. 
The main emphasis, however, is placed on the process of reconciliation between 
Germans and Poles. The conclusion is that xenophobia usually results from a lack 
of communication. Enemies do not talk to each other - they fight or hate each 
other. Hatred is thus a symptom of weakness and does honor to the opponent, as 
the Romans already knew: hostis honori invidia. It turns out that only the mutual 
willingness to dismantle mutual prejudices and to conduct proper discussions 
slowly leads to a gradual rapprochement: “German historians no longer invoke 
the urge to the east as a civilizing mission of their people. Their Polish colleagues 
have stopped demonizing the Knights of the Order and portraying this Order as 
another link in the allegedly consistent and centuries-old urge of Germans to 
move to the East“ (Tazbir 1993: 34). 

Key words: hate speech, proverb, reconciliation, winged word, xenophobia.



Łukasz M. Plęs

Der VRP-Neusprech im Spiegel der Aufzeichnungen 
von Michał Głowiński 

Der Neusprech als solcher war eine typische Erscheinung der totali-
tären Diktaturen des zwanzigsten Jahrhunderts. Der Begriff des Neu-
sprechs (engl. Newspeak) stammt aus George Orwells Roman 1984.1 
Er hat keine strenge linguistische Definition, wird in diversen Be-
deutungen verwendet, worauf im Folgenden noch Bezug genommen 
wird, weist oft eher einen illustrativen Charakter auf. Nach Markowski 
(2012: 87) stützt sich der Neusprech auf die sprachliche Manipulation, 
daher sind zur dessen Schilderung auch Manipulationsmechanismen 
zu analysieren. Markowski gibt auch eine vage Definition des Neu-
sprechs an, die für die Bedürfnisse des vorliegenden Artikels ange-
nommen werden kann:

Die Sprache der Staatsgewalt und der von ihr kontrollierten Verbreitungs-
medien in Staaten mit totalitären Systemen, die der breit gefassten Pro-
paganda  dient und zur arbiträren Manipulierung von gesellschaftlichen 
Stimmungen und Verhaltensweisen genutzt wird, aber auch darauf abzielt, 
die der ganzen Gesellschaft von der Staatsgewalt aufgezwungene Denkweise 
entsprechend zu gestalten (Markowski 2012: 87, Übers. Ł.M.P.).

Der Neusprech bezieht sich standardmäßig auf die offizielle und propa-
gandistische Sprache der sozialistischen Länder, beziehungsweise der 
Länder der Volksdemokratie. Der Aufbau des Sozialismus verlief in die-
sen Ländern nach sowjetischem Vorbild unter ähnlichen Umständen, was 
sich zwangsläufig in der Sprache (hier in Bezug auf das DDR-Deutsch) 
manifestierte:

1 Im Roman heißt es: „Neusprech war die Amtssprache Ozeaniens und entworfen wor-
den, um die ideologischen Anforderungen des Engsoz, oder englischen Sozialismus, zu 
erfüllen. […] Man erwartete, dass Neusprech etwa bis zum Jahr 2050 Altsprech schließ-
lich verdrängt haben würde. Inzwischen gewann es ständig an Boden, weil alle Partei-
mitglieder dazu tendierten, im täglichen Sprachgebrauch immer mehr Neusprechwörter 
und grammatikalische Konstruktionen zu verwenden“ (Orwell 2002: 371).
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Der Partei-Apparat beherrschte und bestimmte alles – also auch die offizielle 
Sprache. Wo ein Genosse ist, ist die Partei, und wo drei davon waren, bildeten 
sie eine Parteigruppe unter einem Gruppenorganisator, lasen das Parteipro-
gram, nahmen am Parteilehrjahr teil und wiesen dem Parteisekretär, min-
destens jedoch einmal monatlich dem Kassierer, ihr Parteidokument vor (Eik 
2010: 32–33).

Im Laufe der vertrackten Umstände, die aus dem Angriff des Dritten Rei-
ches und der Sowjetunion auf Polen 1939 sowie dem Krieg zwischen den 
bis 1941 verbündeten Diktaturen und dem Siegeszug der Roten Armee 
resultierten, wurde Polen in den Jahren 1944–1948 ein kommunistisches 
System in der sowjetischen Ausprägung aufgezwungen. Norman Davies 
schrieb dazu:

Angesichts ihrer fest begründeten Traditionen und Loyalitäten ist nicht vor-
stellbar, dass die Polen aus eigenem Antrieb ein kommunistisches Regime 
hervorgebracht hätten. Es gab kaum genügend einheimische polnische Kom-
munisten, um eine Fabrik zu leiten, geschweige denn ein Land mit rund drei-
ßig Millionen Einwohnern (Davies 2006: 3).

Um den Aufbau des Sozialismus zu verwirklichen, setzte man offensicht-
lich auf Zwangsherrschaft, Terror und nicht zuletzt Propaganda. Die Tris-
tesse der ersten Jahre Polens der Nachkriegszeit, des Stalinismus, wird 
von Davies folgendermaßen geschildert:

Jeder Kontakt mit der Außenwelt wurde umgehend angeprangert, und es ent-
stand eine allgemeine Atmosphäre, in der politische Prozesse als etwas nor-
males wirkten und harmlose Bürger nach Gutdünken als ausländische Spione 
verurteilt werden konnten. Man ermutigte die Leute, in Gemeinschaftswoh-
nungen zu leben und kollektiv zu denken. […] Helden der Arbeit, sogenannte 
Stachanowarbeiter, wurden verherrlicht und den Massen zur Nachahmung 
empfohlen. Man förderte den Konformismus in der Bekleidung und im Den-
ken. Eine bestimmte Form von Größenwahn breitete sich aus. […] Die Arbei-
ter wurden zu Sklaven ihrer ständig steigenden Arbeitsnormen. In der Kunst 
galt einzig die Doktrin des Sozialistischen Realismus, Romane feierten Trak-
torfahrer, Gemälde zeigten Betonfabriken. […] Lobhudeleien auf die Sowjet-
union waren ein Muss. Überall entstanden Stalinstatuen. Kattowitz wurde 
in »Stalinogród« umbenannt. Man versuchte, die polnische Sprache umzu-
modeln und die russische Anrede in der zweiten Person Plural, per Wy ein-
zuführen, an Stelle der im Polnischen üblichen Anrede in der dritten Person 
Singular, per Pan oder Pani (Davies 2006: 8).
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Die polnische Variante des Neusprechs funktionierte von den 50er 
Jahren bis zum Ausgang der 80er Jahre des vorigen Jahrhunderts (vgl. 
Zdunkiewicz-Jedynak 2008: 149). Wie bereits erwähnt, bildete sich der 
Neusprech in allen den Sozialismus aufbauenden Ländern heraus und 
wies dort jedenfalls sowohl gemeinsame, als auch einzelsprachlich spe-
zifische Charakterzüge auf. Der vorliegende Beitrag setzt sich zum Ziel, 
einen Einblick in die wesentlichsten Charakteristika des Neusprechs 
der Volksrepublik Polen zu vermitteln und am Beispiel ausgewählter 
Aufzeichnungen von Michał Głowiński zu schildern. Sie umfassen eine 
Zeitspanne zwischen Mitte 60er Jahre bis zum Ausklang des volksde-
mokratischen Polens. Zunächst für die Schublade geschrieben, wurden 
sie aus offensichtlichen Gründen erst nach der Wende in einigen Bän-
den offiziell veröffentlicht. Diese Notizen, die die Propagandasprache 
unter besonderer Berücksichtigung der Tageszeitung Trybuna Ludu 
einer  scharfen Kritik unterzogen, stellen ein Unikum dar, weil sie auf 
dem Laufenden entstanden und demzufolge von historischer Bedeut-
samkeit sind. Głowińskis Erwägungen beziehen sich ausschließlich auf 
den Neusprech in der polnischen Abwandlung und können somit nur 
unter bestimmten Vorbehalten hinsichtlich des Neusprechs in den in 
anderen Sprachen bekannten Varianten Anwendung finden. 

Głowiński stellte sich die Frage, wie man den Sachverhalt der po-
litischen VRP-Sprache hätte bezeichnen können. Im Hinblick auf den 
Zweck, den sie verfolgte, war sie Propagandasprache. Hinsichtlich der 
institutionellen Bezugnahme konnte man sie offizielle bzw. Parteispra-
che, oder – wegen ihrer ideologischen Verknüpftheit – kommunistische 
Sprache nennen2. Da die erwähnten Bezeichnungen den Nachteil ha-
ben, dass sie sich jeweils lediglich auf eine Dimension des Phänomens 
beziehen, entschied sich der Autor für den relativ neutralen, von Orwell 
übernommenen Termin nowomowa (Neusprech), der erlaubte, das Neue 
an dieser Sprache im Vergleich mit der klassischen Sprache hervorzu-
heben, wobei dieses Merkmal nicht umstritten sein konnte und für an-
dere Merkmale keinen Ausschlag gab. Głowiński war sich der Evolution 
bewusst, der der Neusprech im Verlauf der Jahrzehnte unterlag (was 
sich auch in den folgenden Bänden widerspiegelt), konzentrierte sich 
jedoch auf dessen wesentlichste, invariante Merkmale (vgl. Głowiński 
2009: 11).

2 An einer anderen Stelle teilte Głowiński (2009: 40ff.) den Neusprech in drei Arten auf, 
und zwar in den persuasiv-propagandistischen, bürokratischen und kitschig-ludischen 
Neusprech, wobei die erste Art dominierend war.
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Wie Głowiński bemerkte, konnte an das Problem des Neusprechs 
zweierlei herangegangen werden. Die erste Herangehensweise zielte auf 
die Erforschung des Neusprechs an sich, auf dessen sprachliche Beschaf-
fenheit und auf dessen semantische Mechanismen ab. Von der anderen 
Perspektive betrachtet, sei der Neusprech eine historische, soziologi-
sche und psychologische Wissensquelle, wobei der Autor betonte, dass 
sich sein Interesse auf den ersten Aspekt konzentrierte (siehe Głowiński 
2009: 12).

Głowiński fasste die grundlegenden Merkmale des Neusprechs in vier 
Punkten zusammen:

1. Aufzwingung eines ausdrucksstarken wertenden Zeichens.
Dieses Zeichen führte zu transparenten Polarisierungen und zielte 
auf dezidierte, unbestrittene Bewertung ab. Oft wurden Bewertun-
gen, die zu dichotomischen Aufteilungen führten, wichtiger als die 
Bedeutung selbst. In der Konsequenz entstand eine Erscheinung, 
die Głowiński als „lose Semantik“ bezeichnete. Die Bedeutung wur-
de der Bewertung untergeordnet. Somit war manchmal nicht mehr 
wichtig, was das Wort bedeutete, sondern wie es qualifiziert wurde, 
z. B. dobry/zły [gut/schlecht], nasz/obcy [unser/fremd], postępowy/
wsteczny [fortschrittlich/rückschrittlich]. In diesem Sinne bestand 
der Neusprech in hohem Maße aus vorinterpretierten Bestandteilen. 
Vor dem Hintergrund der obigen Ausführungen konnte man den 
Neusprech als eine einwertige Sprache bezeichnen (siehe Głowiński 
2009: 12–13).

2. Synthese von pragmatischen und rituellen Elementen.
Der Neusprech zielte auf starke und direkte Einwirkung ab, war 
laufenden Bedürfnissen untergeordnet und sollte sich im Prinzip 
an die Umstände, in denen er funktionierte, und an die Rezipien-
ten anpassen. Einerseits setzte das gewisse Flexibilität voraus, an-
dererseits war der Neusprech von Natur aus konservativ und sah 
davon ab, dass irgendwelche Bestandteile verbraucht waren und 
ihre pragmatische Wirkung eingebüßt hatten. Die Pragmatizität 
des Neusprechs wurde prinzipiell von der Ritualität eingeschränkt. 
Die Ritualität hing mit der Voraussetzung zusammen, dass in be-
stimmten Situationen nur eine Ausdrucksweise zulässig war. Das 
Charakteristische am Neusprech war die Verflechtung dieser bei-
den kontradiktorischen Elemente, wobei sich im Idealfall maxima-
le Ritualität und volle Pragmatizität überlappten (siehe Głowiński 
2009: 13).
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3. Bedeutsamkeit der magischen Funktion.
Die Worte bezogen sich auf die Realität und beschrieben diese nicht 
so sehr, als vielmehr erschufen sie. Das autoritär Ausgedrückte wur-
de Wirklichkeit. Eklatante Beispiele hierfür waren Slogans. Formal 
gesehen waren es indikativische Äußerungen. Das Magische äußer-
te sich nämlich in der sprachlichen Darstellung der gewünschten 
Zustände in der Art und Weise, als ob sie existent gewesen wären. 
Und umgekehrt: Wurde eine Bezeichnung ausgelassen3, so wies das 
auf die Inexistenz des Designats hin. Dies betraf sowohl Appellative, 
als auch Eigennamen (siehe Głowiński 2009: 13–14).

4. Bedeutsamkeit arbiträrer Entscheidungen.
Erwünschte Bezeichnungen, Formeln und Ausdrücke konnten auf-
grund einmaliger Entscheidung von einem Tag auf den anderen von 
der Parteipropaganda zurückgezogen werden, um dann nach dem-
selben Prinzip wiederzukehren. Die Arbitrarität offenbarte sich auch 
in der willkürlichen Gestaltung der Bedeutungen. Von diesem Blick-
winkel her betrachtet war der Neusprech zweifelsohne eine ma-
nipulierte Sprache. Von dieser Tatsache zeugten die Schriften der 
Zensoren mit Vorgaben, worüber und auf welche Art und Weise 
man schreiben sollte, worüber man keineswegs schreiben durfte, 
welche Begriffe und Wendungen anzuwenden waren. Daher stellten 
diese Dokumente eine gewisse Metasprache des Neusprechs4 dar 
(siehe Głowiński 2009: 14).

Unter den oben ausgeführten grundlegenden Merkmalen des Neu-
sprechs rückte Głowiński das erste in den Vordergrund, und zwar die Ein-
wertigkeit (siehe Głowiński 2009: 14):

Das Wort soll im größeren Ausmaß Werte vermitteln als bedeuten, soll von 
vorneherein interpretiert werden. Die der Semantik überlegene Axiologie soll 
die Auswahlmöglichkeiten maximal einschränken, dazu führen, dass jedes 
Wort oder jede Formel bestimmte Werte implizieren, mit ihnen untrennbar 
verbunden bleiben. Die Wertung kristallisiert sich nicht im Verlauf einer in-
dividuellen Äußerung heraus, sondern soll bereits aus ihren Bestandteilen re-
sultieren, soll ihr Ergebnis sein. Die Folgen waren nicht lange zu erwarten: Es 
hat sich eine ritualisierte und uniformierte Sprache herausgebildet, die nicht 

3 Typisch für den Neusprech waren Tabu-Wörter, z. B. inflacja (Inflation), strajk (Streik), 
kryzys (Krise), vgl. Zdunkiewicz-Jedynak (2008: 150).

4 In diesem Zusammenhang war das Informationsmonopol der totalitären Staatsgewalt 
ausschlaggebend. Konstitutive Eigenschaft des Informationsmonopols war die staatliche 
präventive Zensur (vgl. Markowski 2012: 88).
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von dem gestört werden soll, was individuell und frei von festgelegten Wer-
tungsschemata ist (Głowiński 2009: 34, Übers. Ł.M.P.).

Bei der Betrachtung des Neusprechs zog Głowiński drei Termine – Spra-
che, Rede und Stil – die in der Linguistik präzise voneinander getrennt 
sind, in Erwägung. Er wies darauf hin, es wäre nicht ausreichend ge-
wesen, den Neusprech mithilfe lediglich eines von denen zu bestimmen. 
Man könne ihn jedoch als einen Funktionalstil5 bezeichnen. Es sprach 
dafür vor allem, dass der Neusprech Elemente entwickelt hatte, die einen 
Stil konstituierten, und zwar einen Komplex von Formen, eine bestimm-
te Phraseologie, deutliche Präferenzen im Bereich der Wortauswahl. 
Der Begriff des Stils setzte jedoch situationelle Einschränkungen vor-
aus, was dem Anschein nach beim Neusprech der Fall war, was jedoch 
auch täuschte, da der Neusprech universelle Ansprüche hatte und ver-
suchte, sich andere Bereiche der Sprache unterzuordnen. Zwar war der 
Neusprech in der politischen Publizistik geboren, ist aber Muster für das 
Reden im viel breiteren Umfang geworden und strebte nach der Univer-
salität, versuchte nämlich, die Rolle der Sprache zu übernehmen. Daher 
tendierte Głowiński, den Neusprech als die Quasi-Sprache zu bezeichnen, 
und zwar mit der Begründung, der Neusprech habe alle Ebenen der Spra-
che, von der Intonation bis hin zu Satzbaumustern, jedoch mit besonderer 
Berücksichtigung des Wortschatzes und der Phraseologie in Besitz ge-
nommen (vgl. Głowiński 2009: 15).

Głowiński beschrieb verschiedene Methoden der indirekten Einfüh-
rung der Wertigkeitsindikatoren im Neusprech. Als die einfachste Me-
thode nannte er die Anhäufung von Adjektiven. Manchmal stellten sie 
einen impliziten Ausdruck normativer Haltungen, z. B. słuszny (richtig), 
niesłuszny (falsch), prawidłowy (korrekt), dar.6 In manchen Formeln hat-
ten Adjektive einen rituellen Charakter, in denen sie zwangsläufig vor-
handen waren, z. B. przyjacielska wizyta (freundschaftlicher Besuch) (mehr 
dazu Głowiński 1993: 19). Hin und wieder war eine lockere Verwendung 
bemerkbar, vorausgesetzt jedoch, dass die Adjektive eine Bewertungs-
komponente mitbrachten (siehe Głowiński 2009: 16). Die Adjektive spiel-

5 Markowski (2012: 87f.) betrachtet den Neusprech als im offiziellen, journalistischen, 
publizistischen und amtlichen Stil bemerkbare Entartung der Sprache, als Wucherung 
an anderen Stilen.

6 Ein interessantes Beispiel war die Verwendung des Wortes kontrowersyjny (kontro-
vers/umstritten) anstelle eines wertenden Attributs in plus oder in minus als Ausdruck 
einer Distanzierung (im Sinne: einerseits noch nicht falsch, aber andererseits noch nicht 
empfehlenswert).
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ten im Neusprech eine noch andere Rolle, und zwar die Änderung der 
Bedeutung des bezeichneten Wortes, insbesondere dort, wo die Formeln 
als präzise definierte Termini fungieren sollten, z. B. demokracja ludowa 
(Volksdemokratie). Vorrangige Bedeutung hatte dabei offensichtlich die 
Evaluierung (vgl. Głowiński 2009: 17).

Ein wesentliches Merkmal des Neusprechs war dessen Beziehung zur 
immanenten Axiologie der Sprache, d.h. zur Art und Weise, auf die er von 
Konnotationen, die mit bestimmten Werten zusammenhingen, Gebrauch 
machte. Ein wertendes Zeichen wurde einem Wort oder einer Formel 
unabhängig von den Konnotationen in der Gemeinsprache zugeordnet. 
Somit konnte ein neutrales Wort vorübergehend eine negative Färbung 
bekommen7 (siehe Głowiński 2009: 17).

Interessanterweise wurden im Neusprech sowohl Wörter mit einem 
ausdrucksstarken Wertungspotenzial, als auch neutrale oder beinahe neu-
trale Wörter verwendet. Im ersten Fall, wenn das gegebene Wort nicht im-
mer umgestaltet werden konnte, wurde es gegebenenfalls gemieden oder 
mit Kommentaren versehen. Ein Beispiel hierfür war das Wort wolność 
(Freiheit), welches im Neusprech relativ selten vorkam und in manchen 
Kontexten durch wyzwolenie (Befreiung), vorzugsweise mit den Attributen 
narodowe (national) oder społeczne (gesellschaftlich) ersetzt wurde8 (vgl. 
Głowiński 2009: 18). Interessant waren in diesem Kontext die im Prinzip 
neutralen Wörter, welche im Plural verwendet wurden und dem Rezipi-
enten des im Neusprech verfassten Textes eine negative Stellungnahme 
aufzuwerfen hatten. Dies betraf z. B. solche Wörter wie koła (Kreise), ins-
besondere mit dem Adjektiv pewne (bestimmte Kreise) versehen. Ähnlich 
war es beim Wort siły (Kräfte), welches isoliert im Neusprech eine nega-
tive Bedeutung hatte9.

7 Als eines der Beispiele hierfür nannte Głowiński die gegen Ende der 60er Jahre belei-
digende Bezeichnung encyklopedysta (Enzyklopädist), die im Rahmen der Hetzkampagne 
gegen die Autoren der Großen Allgemeinen Enzyklopädie (Wielka Encyklopedia Powszechna 
PWN) verwendet wurde. Einst in den Verkehr gebracht, existierte die Bezeichnung leb-
haft und erweiterte den Bedeutungsumfang über die Autoren der Enzyklopädie hinaus. 
Solch ein starker Bewertungsfaktor führte dazu, dass die grundlegende Bedeutung des 
Wortes verschwamm, was Ausdruck der losen Semantik war (siehe Głowiński 2009: 
17–18; Głowiński 1991: 36).

8 Die Verwendung des Wortes wolność war insofern interessant, dass es im Prinzip 
ohne Adjektive vorkam. Dem Wort konnte keine negative Färbung direkt gegeben wer-
den, weil dies mit dem gesellschaftlichen Bewusstsein allzu unvereinbar gewesen wäre. 
Daher wurde es nur kommentiert (siehe Głowiński 2009: 18).

9 Etwa im Sinne siły antysocjalistyczne, antypolskie, antyradzieckie (antisozialistische, 
antipolnische, antisowjetische Kräfte), wobei jedoch positive Kontexte möglich waren, 
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Ein Wertungspotenzial hatte im Neusprech darüber hinaus die Wort-
folge, die die Hierarchie der Begriffe implizierte. Deshalb konnte die 
Formulierung partia i  rząd (Partei und Regierung) keineswegs umge-
kehrt verwendet werden (siehe Głowiński 1991: 18). Manchmal hatte die 
Wortfolge einen ritualen Charakter und diente dazu, der Äußerung eine 
pathetische Färbung zu verleihen. Daher sagte man beispielsweise po-
kój miłujący naród radziecki (friedensliebendes sowjetisches Volk) anstatt 
miłujący pokój, was im Polnischen natürlicher erschien (siehe Głowiński 
2009: 21).

Bemerkenswert war auch die im Neusprech präsente Metaphorik. 
Einer deutlichen Evaluierung unterlagen geläufige Metaphern, lexikali-
sierte Sprüche, Idiome, die mit einem vordefinierten Wertungsindikator 
vorkamen. Im Neusprech ließ z. B. das Phrasem woda na młyn (Wasser 
auf jmds. Mühlen) keine Auswahl zwischen der positiven und negativen 
Bedeutung zu und war mit einem anderen Phrasem dać żer (Nährboden 
für etwas darstellen) sinnverwandt (siehe Głowiński 2009: 19; Głowiński 
1991: 137–139). Ein anderer Aspekt war die Institutionalisierung der Tro-
pen und Figuren. Die von Gomułka (dem ersten Sekretär der Polnischen 
Vereinigten Arbeiterpartei in den Jahren 1956–1970) verwendete, zuvor 
beiläufige Metapher wrogowie wszelkiej maści (Feinde jeglicher Couleur), 
wurde beinahe obligatorisch für die Bezeichnung der Feinde. Eine noch 
andere Perspektive war die Militarisierung der Tropen (siehe Głowiński 
2009: 21).

Grundlegender Tropus im Bereich des Neusprechs schien nach 
Głowiński die Periphrase, die Umschreibung der Begriffe durch kenn-
zeichnende Eigenschaften, zu sein. Die Rolle der Periphrase war einfach 
zu klären, vorausgesetzt, dass die vorrangige Eigenschaft des Neusprechs 
als Quasi-Sprache in der Hervorhebung der Bewertung bestand. Die Peri-
phrase gab uneingeschränkte Möglichkeiten in diesem Bereich, da sie von 
Natur aus eine Interpretation ist. Die Periphrase war auch aus dem Grund 
für den Neusprech besonders von Vorteil, dass sie zur Stabilisierung, zum 
Funktionieren in der festgelegten Gestalt tendierte. Periphrasen begünsti-
gen demzufolge das, wonach der Neusprech ununterbrochen strebte, und 

z. B. siły pokoju, socjalizmu, postępu (Kräfte des Friedens, des Sozialismus, des Fortschritts) 
(vgl. Głowiński 1993: 191–192; Głowiński 1991: 46; Głowiński 1991: 106). Ein anderes 
illustratives Beispiel war das Wort nastrój (Stimmung), das im Plural ausschließlich 
eine negative Färbung hatte, z. B. nastroje antypolskie (antipolnische Stimmungen) (siehe 
Głowiński 2009: 19). Andere Beispiele führt Zdunkiewicz-Jedynak (2008: 149) an: knowa-
nia (Ränke), konszachty (Machenschaften), ekscesy (Exzesse).
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zwar die Umgestaltung der Sprache in einen Komplex von kanonischen 
Formeln10 (siehe Głowiński 2009: 22).

Eine der wichtigsten Eigenschaften des Neusprechs war überdies die 
Manipulierung mithilfe von Euphemismen und Hyperbeln. Ihr Gebrauch 
hing mit dem Kontext zusammen. Die Gebrauchsregel konnte folgender-
maßen formuliert werden: Werden eigene Probleme oder besorgniserre-
gende Beschlüsse, insbesondere die der wirtschaftlichen Natur, geschildert, 
treten Euphemismen auf (vgl. Głowiński 1999: 270–271). Werden dagegen 
Probleme der Gegner geschildert, so ist eine Anreihung von Hyperbeln 
zu erwarten. Eigene Probleme beschrieb man als vorübergehende Markt-
schwierigkeiten (przejściowe trudności rynkowe), fremde Probleme dagegen 
als wirtschaftliche Krise (kryzys ekonomiczny). Demzufolge gab es „bei uns“ 
keine Preiserhöhungen (podwyżki cen), sondern Preisänderungen (zmiany 
cen), oder – noch euphemistischer ausgedrückt – Preiskorrekturen (korek-
ty cen), „bei ihnen“ dagegen hatte man mit dem Preisanstieg (wzrost cen) und 
mit der Inflation (inflacja) zu tun. Das Prinzip war auch andersherum zu 
deuten. Eigene Erfolge wurden hyperbolisiert, die Erfolge der Gegenpartei 
euphemisiert. Die Hyperbolisierung konnte darüber hinaus einen ritualen 
Charakter haben, wovon der Gebrauch des Adjektivs historyczny, z. B. his-
toryczna wizyta (historischer Besuch), historyczne plenum (historisches Ple-
num) zeugen konnte (siehe Głowiński 2009: 22–23).

Eine interessante Erscheinung, die sich im Rahmen des Neusprechs he-
rausgebildet hatte, war die äsopische Sprache. Sie kam insbesondere dann 
zum Vorschein, wenn die staatliche Gewalt der Bevölkerung das kommu-
nizieren wollte, was sie expressis verbis nicht kommunizieren konnte. Die 
äsopische Sprache wurde vor allem in dramatischen Situationen verwendet. 
Somit konnten die Vorgänge unvorhersehbare Folgen nach sich ziehen (zajścia 
pociągnąć mogą nieprzewidywalne w konsekwencji skutki). Die Mitteilung war 
konkludent und der Rezipient sollte zwischen den Zeilen lesen. Die äsopi-
sche Sprache kam in Einsatz, wenn über etwas gefährliches informiert wer-
den sollte, ohne mitzuteilen, was in Wirklichkeit geschehen war11. Dabei blieb 
vieles unausgesprochen (siehe Głowiński 2009: 24; Głowiński 1996: 40–41).

10 Głowiński unterschied auch unter anderem zwischen etikettierenden, z. B. zapluty 
karzeł reakcji (scheußlicher Zwerg der Reaktion), chorąży pokoju (Träger der Friedensfahne) 
oder wódz postępowej ludzkości (Führer der fortschrittlichen Menschheit) und euphemisie-
renden Periphrasen, z. B. okres kultu jednostki (Zeit des Persönlichkeitskults) oder okres 
błędów i wypaczeń (Zeit der Missbräuche und Missstände) (vgl. Głowiński 2009: 46–50).

11 Über die Proteste der Studenten in Krakau 1977 schrieb man enigmatisch to, co 
zdarzyło się w Krakowie (das, was in Krakau geschehen ist) (siehe Głowiński 2009: 24 und 
Głowiński 1993: 69–70).
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Ein anderes Merkmal des Neusprechs waren reservierte Wörter. Es 
handelte sich dabei um Wörter, die berechtigt waren, in einem streng 
bestimmten Kontext vorzukommen und sich auf eine einzige Entität 
zu beziehen. Ein solches Wort war das für die Partei reservierte Adjektiv 
kierowniczy (leitend). Die reservierten Wörter waren Ausdruck der für den 
Neusprech grundlegenden Tendenz, über bestimmte Sachverhalte nur auf 
vorgeschriebene Art und Weise zu sprechen (siehe Głowiński 2009: 26).

Im Neusprech wurden Synonyme gemieden. Es ging hier nicht um 
semantische Präzision, sondern um Vermeidung der Missverständnisse 
oder Ambiguitäten in der Evaluierung. Ein Beispiel dafür war das Wort 
powiązania (Verbindungen), welches zwar mehrere sinnverwandte Ent-
sprechungen aufwies, jedoch in der negativ markierten Formel mieć 
powiązania (Verbindungen haben) keineswegs durch diese ersetzt werden 
konnte. Manchmal wurden Synonyme künstlich eingeführt, um Bezeich-
nungen mit unerwünschten Konnotationen zu verdrängen. Daher wurden 
(Lebensmittel)karten (kartki) durch Warengutscheine (bilety towarowe) er-
setzt12 (vgl. Głowiński 2009: 29; Głowiński 1993: 7).

Der Neusprech wurde von der regierenden politischen Macht gebil-
det und in offiziellen sowie propagandistischen Texten verwendet. Diese 
Erscheinung durchdrang dann die Amtssprache, sodann die Umgangs-
sprache (vgl. Markowski 2012: 87). Entgegen dem Anschein wies der Neu-
sprech einen eingeschränkten Bestand an lexikalisch-phraseologischen 
Mitteln auf13. Er zeichnete sich durch die Stornierung mancher Wörter 
aus dem Lexikon, durch die Verwandlung, Entstellung und Gestaltung der 
Bedeutungen für die Bedürfnisse der „einzig richtigen“ Ideologie, durch 
die Verwendung von festen, förmlich und inhaltlich homogenen Formeln, 
kanonischen Texten der Parteisekretäre und kognitiven Schemata aus 
(vgl. Kamińska-Szmaj 2013: 419). Davon zeugt die im Anhang abgedruck-
te, imaginäre „Phrasen-Drehmaschine“ für den VRP-Neusprech (siehe 
Tab. 1), die noch in den 80er Jahren kursierte, wobei die in Spalten und 
Zeilen verteilten Bestandteile beliebig kombinierbar waren. Etwas ähnli-
ches hat auch der aus der DDR geflüchtete SED-Funktionär Franz Loeser 

12 Die Manipulation bestand hier darin, dass Konnotationen gemieden wurden, die für 
die Staatsgewalt ungünstig waren. Die Lebensmittelkarten wurden nämlich mit der Be-
satzungszeit, mit Unterernährung assoziiert (vgl. Głowiński 1993: 7). Den Arbeiterauf-
stand vom Dezember 1970 bezeichnete man als zajścia (Zwischenfälle), um andere Bezeich-
nungen, z. B. bunt (Meuterei), rewolta (Revolte), zu verdrängen (vgl. Głowiński 2009: 29).

13 Der Neusprech sah von der Lexik ab, die sich auf Ethik, Moral und Religion bezog, 
und machte stattdessen von etikettierenden Bezeichnungen Gebrauch, z. B. klika (Clique), 
twardogłowi (Betonköpfe) (vgl. Zdunkiewicz-Jedynak 2008: 151).
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entwickelt (siehe Tab. 2 im Anhang). Andererseits bot der Neusprech, wie 
Schneider bemerkt, „subtil unterscheidende Vokabeln für alles an, was die 
Partei zu denken erlaubt[e]“ (Schneider 1992: 149).
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Nowomowa PRL w świetle zapisków Michała Głowińskiego

Abstrakt: Niniejszy artykuł podejmuje temat nowomowy używanej w  Polskiej 
Rzeczypospolitej Ludowej ze szczególnym uwzględnieniem komentarzy Michała 
Głowińskiego. Komentarze powstawały od połowy lat sześćdziesiątych do schyłku 
PRL i opierały się przede wszystkim na lekturze „Trybuny Ludu”. Głowiński poddaje 
ostrej krytyce i wnikliwej analizie język propagandy władzy państwowej, obnażając 
mechanizmy manipulacji. Zapiski zostały oficjalnie wydane w kilku tomach dopiero 
w latach dziewięćdziesiątych, mają jednakże unikatową wartość ze względu na fakt, 
że powstawały na bieżąco, w okresie, kiedy nowomowa PRL funkcjonowała. 

Słowa kluczowe: nowomowa, Polska Rzeczpospolita Ludowa, socjalizm, propa-
ganda, manipulacja językowa.



The Newspeak of the Polish People’s Republic in the Mirror  
of the Comments by Michał Głowiński

Abstract: This article deals with the issue of the newspeak as it was used in the 
Polish People’s Republic, with special regard to the remarks by Michał Głowiński. 
The comments were created from the mid-sixties to the decline of the Polish Peo-
ple’s Republic and based on the reading of the daily “Trybuna Ludu” (“People’s 
Tribune”). Głowiński provides an in-depth analysis and levels harsh criticism at 
the propaganda language of the state authorities, revealing the mechanisms of 
manipulation. The notes were officially published in a few volumes not until the 
nineties, however they are unique due to the fact that they came into being sys-
tematically at the time the newspeak of the Polish People’s Republic was used. 

Key words: newspeak, Polish People’s Republic, socialism, propaganda, linguis-
tic manipulation.



Anhang

Tab. 1
Die „Phrasen-Drehmaschine“ für den VRP-Neusprech 

Koleżanki 
i koledzy

realizacja nakre-
ślonych zadań 
programowych

zmusza nas do 
przeanalizowania

istniejących warun-
ków administracyj-
no-finansowych

Z drugiej strony zakres i miejsce 
szkolenia kadr

spełnia istotną rolę 
w kształtowaniu

dalszych kierun-
ków rozwoju

Podobnie stały wzrost ilości 
i zakres naszej 
aktywności

wymaga sprecy-
zowania i okre-
ślenia

systemu po-
wszechnego 
uczestnictwa

Nie zapominajmy 
jednak, że

aktualna struktu-
ra organizacji

pomaga w przy-
gotowaniu i reali-
zacji

postaw uczest-
ników zadań 
stawianych przez 
organizację

W ten sposób nowy model dzia-
łalności organiza-
cyjnej

zabezpiecza udział 
szerokiej grupie 
w kształtowaniu

nowych propo-
zycji

Praktyka dnia 
codziennego 
dowodzi, że

dalszy rozwój 
różnych form 
działalności

spełnia ważne 
zadania w wypra-
cowaniu

kierunków postę-
powego wycho-
wania

Wagi i znaczenia 
tych problemów 
nie trzeba udo-
wadniać, ponie-
waż

stałe zabezpiecze-
nie informacyjno-
-propagandowe 
naszej działal-
ności

umożliwia 
w większym stop-
niu tworzenie

systemu szkolenia 
kadry odpowiada-
jącego potrzebom

Różnorakie 
i bogate doświad-
czenia

wzmacnianie 
i rozwijanie struk-
tur

powoduje doce-
nienie wagi

odpowiednich 
warunków akty-
wizacji

Troska organiza-
cji, a szczególnie

konsultacja z sze-
rokim aktywem

przedstawia 
interesującą próbę 
sprawdzenia

modelu rozwoju

Wyższe założenia 
ideowe, a także

rozpoczęcie 
powszechnej akcji 
kształtowania 
postaw

pociąga za sobą 
proces wdrażania 
i unowocześnia-
nia

form oddziały-
wania

Quelle: nach Zdunkiewicz-Jedynak 2008: 154.



Tab. 2

Die „Phrasen-Drehmaschine“ für den DDR-Neusprech  

fortschrittliche Bündnis- -bewegung

gesellschaftliche Entwicklungs- -beziehung

ideologische Erziehungs- -bildung

imperialistische Friedens- -einstellung

marxistisch-leninistische Gemeinschafts- -frage

parteiliche Integrations- -initiative

schöpferische Klassen- -konzeption

soziale Persönlichkeits- -politik

sozialistische Planungs- -problematik

weltanschauliche Solidaritäts- -tendenz

Quelle: nach Panskus 1986: 155.
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Netzhass in deutschen und polnischen 
Nutzerkommentaren aus multimodaler Sicht 

1. Tendenzen, Grundmotive und Folgen von Hassrede

Zwei leicht bemerkbare Tendenzen kennzeichnen die heutige Medien-
kommunikation im Hinblick auf Beteiligung und Einfluss sozialer Fak-
toren auf Texthandlungen: Auf der einen Seite haben wir es mit diversen 
Arten der semantischen Manipulation zu tun. Dies beginnt mit unmerkli-
chen Teilwahrheiten über absichtliche Fehlausdrücke bis zu klaren Lügen. 
Für diese Erscheinungen hat sich der Terminus Fake News eingebürgert 
(vgl. Antos 2017: 13; Broding 2017: 7ff.), der nicht nur in sozialen Medien 
ein lautes Phänomen wurde, sondern auch im Fernsehen, Hörfunk und in 
der Presse vorhanden ist. Eine weitere Tendenz macht sich im Rede- und 
Schreibstil bemerkbar, der eine alltagslogische Argumentation, Erklärung 
und konstruktive Debatte vermeidet und eine schnelle und scheinbare 
Konklusion und diskursive Macht durch eine unlogische Verneinung er-
reicht. Somit handelt es sich um die Hassrede/Hate Speech, die

in den letzten Jahren durch die Debattenkultur und die Effekte des Web 2.0, 
im Kontext der Debatte um die steigende Zahl von Asylsuchenden und durch 
die Diskussion um das sog. Netzwerkdurchsetzungsgesetz zu einem zentralen 
Konzept des sprachkritischen Diskurses avanciert [ist] (Scharloth 2017: 117). 

Schauen wir tiefer in die Vergangenheit zurück, dann bemerken wir in den 
1980er Jahren erste deutliche Hassinhalte im Internet. Damals gründeten 
rechtsextremistische Gruppen die Webseiten mit den rassistischen und 
antisemitischen Inhalten. Mit dem Web 2.0 und der Verbreitung sozialer 
Medien sind kommunikative Hassformen allgegenwärtig geworden (vgl. 
Fleischhack 2017: 23). Seit 2014 verzeichnet man eine steigende Präsenz 
des Begriffes Hate Speech im Referenzkorpus der Zeitungstexte des Insti-
tuts für Deutsche Sprache:

DOI: 10.18778/8142-633-6.10

http://dx.doi.org/10.18778/8142-633-6.10
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Schema 1. Verteilung der Gebrauchshäufigkeiten zu Hate Speech

Quelle: www1.ids-mannheim.de/direktion/kl/projekte/methoden/Anglizismen-2017.html 
(06.03.2018)1

Im Jahr 2017 hat sich die Gebrauchshäufigkeit von Hate Speech in 
verschiedenen Kontexten im Vergleich zum Vorjahr verdoppelt und 
den Wert von über 0,6 Vorkommen pro 1 Million Wörter erreicht. 
Das Ergebnis an sich ist noch nicht erschreckend, aber die steigen-
de Tendenz legt nahe, dass herabsetzende Medientexte immer mehr 
Menschen betreffen, sich in diversen kommunikativen Realisierungen 
zeigen, konkrete Probleme in der zwischenmenschlichen Kommunika-
tion bereiten und insofern der präventiven sowie langfristigen Lösun-
gen bedürfen.

In konkreten Texthandlungen hat die Hassrede verschiedene Facetten 
einer unethischen, persönlichen Entwertung, Beleidigung und Schmähung. 
Sie ist ein Ausdruck einer emotionalen, affektiven Aggression, einer sym-
bolischen Gewalt und wird vornehmlich sprachlich realisiert. Hinter den 
Kulissen der kommunikativen Aggression von Menschen in Medien ste-
hen verschiedene demografische und situative Faktoren, die immer im 

1 Die relativen Häufigkeiten wurden anhand des virtuellen Korpus MDCA-2011+ er-
mittelt, das sich aus einer Auswahl an Zeitungskorpora aus DeReKo-2018-I-RC1 zusam-
mensetzt. Die Fehlerbalken geben 95%-Konfidenzintervalle an (Quelle: www1.ids-mann-
heim.de/direktion/kl/projekte/methoden/Anglizismen-2017.html) (06.03.2018).

http://www1.ids-mannheim.de/direktion/kl/projekte/methoden/Anglizismen-2017.html
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konkreten Fall einer Texthandlung näher bestimmt werden können2. Viel-
mehr lassen sich aus theoretischer Sicht Ziele und potenzielle Wirkungen 
erklären: Das Hauptziel ist es, eine höhere diskursive und gesellschaftliche 
Position zu erreichen. Da Aggressionen ein Ausdruck von psychischen und 
affektiven Emotionen sind und wenig mit der logischen Argumentation 
gemeinsam haben, kann ein Akt der Aggression für den Sender wirksam 
sein, wenn sein Gegenüber mit ähnlichen „Argumenten“ antwortet und das 
Sprachduell auf diesem Niveau verliert. Eine sprachliche Gewalt erfordert 
sogar für ihr Gelingen eine andere sprachliche Gewalt. Keine Reaktion auf 
sprachliche Gewalt sichert zumindest einen „neutralen Sieg“, denn der An-
greifende weiß nichts vom Aufnehmen der Hassrede.

Die Hassrede soll als Abweichung vom durchschnittlichen Kommuni-
kationsakt und zumindest als Anomalie im argumentativen Textverfahren 
betrachtet werden. Die Motive für solche kommunikativen Handlungen 
ergeben sich aus psychischer Disposition und Erwartung des Textprodu-
zenten. Nach Schmitt (2017: 52ff.) kann man dabei vier Grundmotive 
der Hassrede nennen:

–– Ausgrenzung: Aus kommunikativer Sicht grenzen wir uns 
durch Form, Inhalt und Stil des Textes von einer sozialen Gruppe ab und 
schließen zugleich an eine andere Gruppe an, so dass wir ein „positives 
Selbstkonzept“ (Schmitt 2017: 52) erlangen. Die Bestätigung des eigenen 
Bewusstseins, der eigenen Weltanschauung und Denkweise bewirkt eine 
psychische Erfüllung und Befriedigung, nach denen wir das ganze Leben 
durch streben.

–– Einschüchterung: Eine fremde Menschengruppe oder ein Indi-
viduum einzuschüchtern, ist auch einer der Wege, ein positives Selbst-
konzept zu erreichen (siehe oben). Auf lange Sicht ist es ein irreführender 
Weg, der kurzsichtig ist, aber momentan leider wirksam sein kann. Eine 
Einschüchterung muss nicht nur aus der persönlichen Bedrohung resul-
tieren, wie es Schmitt (2017: 53) nahelegt, sondern ist emotionelles Be-
dürfnis, den Anderen einen (kommunikativen) Schaden hinzuzufügen 
und davon Befriedigung zu gewinnen.

–– Dominanz und Deutungshoheit: „Demonstration von Domi-
nanz und Macht in gesellschaftlichen Diskursen“ (Schmitt 2017: 52) ist ein 

2 Allerdings lassen sich in Anlehnung an Fleischheck (2017: 25) generelle gesellschaftli-
che und demografische Einflussfaktoren nennen: Frauen werden von mehr Missbrauchs-
formen (sexuelle Demütigung, Verletzung der Privatsphäre) betroffen als Männer. Junge 
Menschen sind häufiger dem Hassnetz ausgesetzt als die ältere Generation. Genauso 
bekommen Homo- und Bisexuelle mehr Hasseinträge als Heterosexuelle.



Roman Opiłowski170

weiteres, psychologisches Motiv für die Verbreitung der Hassrede. Gewis-
sermaßen ist eine solche mentale Einstellung eine soziale Anomalie, wenn 
diese häufig in kommunikativen Handlungen zum Ausdruck gebracht wird.

–– Spaß und Nervenkitzel: Diese emotionalen Zustände bzw. Ziele 
befinden sich im Bereich der affektiven und unbegründeten Motive des 
Menschenverhaltens. 

Die Verwendung und Verbreitung der sprachlichen Belästigung zieht 
gesellschaftliche Folgen nach sich. Die Meinungsfreiheit wird einge-
schränkt, wenn betroffene Personen oder Gruppen infolge der sprachli-
chen Gewalt schweigen oder andere Schritte, wie z. B. das Schließen einer 
Homepage einer Organisation, unternehmen. Kommunikative Hassfor-
men bewirken auch kommunikative Selbstzensur (vgl. Fleischheck 2017: 
26). Accounts in sozialen Profilen werden anonymisiert oder abgeschafft. 
Online-Inhalte werden streng vor dem Veröffentlichen verkürzt und ver-
allgemeinert. Nachrichtenportale ermöglichen die Kommentarfunktion 
nur für angemeldete Abonnenten der Online-Presse, um die Hassrede in 
Kommentaren zu reduzieren. Obwohl die herabsetzenden Beiträge in der 
Anfangsphase des bezahlten Zugangs zu Inhalten und Kommentar-Forum 
eines Presseblattes gesunken sind, beobachtet man wiederum den Anstieg 
der Hassrede unter den Abonnenten eines Presseblattes.

Die Hassrede ist auf allen möglichen Ebenen ihrer Intensität möglich: 
von der allgemeinen, kollektiven Entwertung und Herabwürdigung eines 
(fremden) Kollektivs bis zu persönlichen Herabwürdigungen, Beschimp-
fungen und Gewaltandrohungen. Sie setzt dabei eine kommunikative 
Interaktion voraus, nimmt in ihr zu, aber bewirkt zugleich eine soziale 
Trennung aufgrund der geäußerten Beleidigungen.

Der vorliegende Beitrag untersucht die Hassrede als symbolische Ge-
walt und zugleich Antwort auf eine andere reale Gewalt: den Terroran-
schlag. Da die Terroranschläge auf der ganzen Welt zunehmen und die 
ganze Öffentlichkeit erschüttern, äußern sich Spitzenpolitiker, Wissen-
schaftler und auch Laien in den Medien zu diesen Ereignissen und suchen 
nach möglichen Lösungen, der Gewalt des sog. Islamischen Staates ent-
gegen zu wirken. Neben den Offline-Medien mehren sich in den sozialen 
Online-Medien diverse Stimmen der Internetnutzer gegen die unkont-
rollierte Gewalt von Terroristen. Solche Äußerungen, die in unzähligen 
Online-Kommentaren vorkommen und eine verschaltete Diskursstruktur 
aufweisen, enthalten aber immer mehr negative Ansichten und Stellung-
nahmen, persönliche Herabsetzungen und Beleidigungen, die wir zusam-
men unter dem Begriff Hassrede zusammenfassen können.
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Daran anschließend widmet sich der Beitrag dem Netzhass in On-
line-Kommentaren aus multimodaler Sicht. Dabei wird ein Vergleich von 
deutschen und polnischen Nutzerkommentaren durchgeführt, um gemein-
same und unterschiedliche Texthandlungen im Bereich des Netzhasses im 
interkulturellen Rahmen aufzuzeigen und zu interpretieren. Das Analyse-
material umfasst Online-Kommentare zum Terroranschlag in Nizza vom 
14. Juli 2016, mit dem sich die User auf den Facebook-Accounts der jeweils 
größten Nachrichtenmagazine in Deutschland und in Polen – Spiegel und 
Polityka – auseinandergesetzt haben. Der multimodale und kulturkont-
rastive Fokus auf die Hassrede kann zu spannenden Konklusionen führen.

2. Definition und Merkmale von Hassrede

Im Anschluss an die einleitenden Erläuterungen sollen nun die wichtigsten 
Merkmale der Hassrede zusammengebracht werden. Im ersten Schritt weist 
Scharloth (2016) auf den Aspekt der Zuschreibung der negativen, sozialen 
Identität hin, indem er die Hassrede als Sprachhandlung einstuft und sie von 
anderen, mehr oder weniger zufälligen, ungenauen oder nicht ganz intentio-
nalen oder indirekten Beleidigungen im öffentlichen Diskurs abgrenzt:

Hate Speech ist eine Sonderform der Herabwürdigung. Eine Herabwürdigung 
besteht darin, dass man einer Person eine soziale Identität zuschreibt, die von 
der Mehrheit der Gesellschaft negativ beurteilt wird, eine unwerte, moralisch 
verwerfliche oder randständige Identität (Scharloth 2016)3.

Ein weiteres Merkmal der Hassrede ist die Adressierung der jeweiligen 
„Person als Vertreterin einer Gruppe“ (Scharloth 2016; Hervorhebung 
R.O.). So kann man in einem Diskurs den pejorativen, verallgemeiner-
ten, historisch wiederholten Menschenmerkmalen begegnen, wie z.  B. 
klauende Polen, geldgierige Juden oder ungebildete und triebgesteuerte 
Afrikaner. Im Grunde genommen handelt es sich um Verhaltensweise 
von bestimmten Menschengruppen innerhalb einer Nation bzw. Gemein-
schaft. Sollten diese stereotypen Merkmale den konkreten Personen im 
konkreten Diskursfragment zugeschrieben werden, dann gilt die jeweili-
ge kommunikative Handlung als Hassrede. Allerdings betrachte ich eine 
gruppenbezogene Adressierung nur noch als eine Möglichkeit inner-
halb der Hassrede. Eine direkte Äußerung an eine Einzelperson, die mit 

3 Die Seiten dieses zitierten Online-Beitrags von Scharloth (2016) sind nicht nummeriert 
und befinden sich auf www.hassrede.de (20.02.2017).
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affektiven Schimpfwörtern beleidigt wird, gilt m. E. auch als Hassrede. 
Mit anderen Worten: Hassrede kann an eine Einzelperson als Individuum 
oder als Vertreter einer Gruppe gerichtet sein. 

Mittels der Hassrede wird eine soziale Distanz zu einer Person oder 
Gruppe genommen. Handlungen, Anschauungen sowie Gesprächspart-
ner werden negiert. Der Beleidigende trennt sich auf diese Weise von die-
sen Personen.

Die in der Kommunikation auftretende Zuschreibung der negativen, so-
zialen Identität, die mögliche, aber nicht notwendige Betrachtung einer Per-
son als Vertreterin einer Gruppe sowie das soziale Distanzieren sind m. E. 
konstitutive und ausreichende Merkmale der Hassrede. Herabsetzende Tex-
te als Hassrede sind im Hinblick auf tatsächliche Identität, Handlung oder 
Anschauung einer herabgewürdigten Person unbegründet und beschreiben 
oder drücken allzu negative Inhalte aus, die auf diese Person aus objek-
tiver Sicht nicht zutreffen. Falls jedoch jemand vorsätzlich gegen die so-
ziale Ordnung einer kleinen oder großen Kulturgemeinschaft (z. B. einer 
radikalen Subkultur) verfährt und rationale Gründe für das Formulieren 
negierender Ausdrücke bestehen, sind dann eine Person oder eine Gruppe 
herabsetzende Bezeichnungen begründet und können nicht als Hassrede im 
primären Sinne dieses Begriffes aufgefasst werden. Die über die Legitima-
tion der Herabwürdigung entscheidende Instanz ist die Öffentlichkeit, die 
sich gegen, neutral oder für die formulierte Hassrede äußert bzw. durch an-
dere kommunikative Akte (Presseberichte, Kommentare, Statements, Face-
book-Proteste etc.) das invektive Sprechen rechtfertigt. Aus dem direkten, 
situativen Kontext der Hassrede und zusätzlich durch die Echos aus ande-
ren öffentlichen Texten lässt sich die Motivation und eventuelle soziale Tie-
fe der jeweiligen Hassrede ablesen. Hassrede ist auch immer eine gegen die 
Menschen gerichtete kommunikative (sprachlich-multimodale) Handlung 
und kann (muss aber nicht) nur ein Teil von anderen Störungsformen der 
Online-Kommunikation, wie z. B. Cybermobbing, Cyberbullying, Flaming 
oder Trolling, sein (vgl. Schmitt 2017: 51).

Bei der Beschreibung von konkreten Fällen der Hassrede folge ich 
den Bezeichnungen von Scharloth (2017: 117): Die Gesamtheit von be-
leidigenden Kommunikationsakten gilt als die Invektivität. Man kann 
sie auch als Merkmal bzw. Kriterium von Texten im öffentlichen Diskurs 
annehmen4. Zusätzlich kommt das Invektive vor, das ein Sammelbegriff 

4 Ähnlich wie klassische Textualitätsmerkmale, die je nach der Textverwendung mehr 
oder weniger intensiv in Erscheinung treten.
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für herabwürdigende Akte in diversen Handlungen, wie z. B. Unhöflich-
keit, Beleidigung, Beschimpfung, Schmähung u. a., ist. Eine Invektive 
bedeutet einen einzelnen herabwürdigenden Kommunikationsakt. In die-
sem Zusammenhang ist die Kommunikationsstrategie des sog. Metain-
vektiven von Scharloth (2017: 122ff.) von Bedeutung. Sie erweist sich als 
ein wirksames Instrument der Verteidigung vor den invektiven Akten, 
wenn der Betroffene auf eine sprachliche Herabwürdigung mit deren ex-
pliziten Thematisieren antwortet und so eine Art Abwehr konstruiert. Die 
metainvektive Strategie ist somit ein Teilbereich der allgemeinen meta-
kommunikativen Handlungen in den Nutzerkommentaren, weil nicht 
nur herabsetzende Formulierungen, sondern z. B. der situative Kontext 
oder textsortenspezifische Merkmale von Kommentaren zum Hauptthema 
werden können (vgl. Opiłowski 2017: 64f.)

Da sich die vorliegende Studie auf die Hassformen in sozialen Medien 
konzentriert und diese in der multimodalen Realisation untersucht, wird 
im Folgenden in Anlehnung an Fleischhack (2017: 23) die Bezeichnung 
Netzhass verwendet5, um einerseits den Ort von Hassformen zu expli-
zieren und andererseits sich nicht nur auf sprachliche Hassformen zu be-
schränken, wie dies bei der Hassrede geschieht. 

3. Der multimodale Netzhass aus theoretischer Sicht

Die Erweiterung des eingebürgerten Begriffs der Hassrede um die mul-
timodale Online-Kommunikation führt zu einer verallgemeinerten Be-
zeichnung Netzhass. Die rasche Entwicklung und unproblematische 
Beherrschung der Grafiksoftware bewirkt ein schnelles Herstellen und 
Modifizieren von Fotos, Grafiken und anderen visuellen Sehflächen (vgl. 
Schmitz 2011). Deswegen ist ein Ausdruck von affektiven Hassgefühlen 
in bildlichen Darstellungen keine große Herausforderung. Eine Art An-
regung zu solchen Bildhandlungen liegt im kreativen und rasch verständ-
lichen Transfer von emotionalen Inhalten, die sich mittels der bildlichen 
Inszenierung effizienter und tiefer als mittels einer sprachlichen Beschrei-
bung vermitteln lassen. Eine multimodale Strategie der Textgestaltung 
kennen und bemerken wir am meisten in Form von Emoticons, die den 
Sprachstoff in einem Online-Kommentar bzw. Online-Beitrag ergänzen 
(vgl. Opiłowski 2017: 62f.). Da die Emoticons menschliches Verhalten bzw. 
mit dem Menschen zusammenhängende Artefakte (Gegenstände) nach-

5 Andere synonymische Bezeichnungen sind: Online-Hass, viraler Hass, Hass 2.0 (vgl. 
Fleischhack 2017: 23) oder Online Hate Speech als englische Variante (vgl. Schmitt 2017: 51).
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ahmen und darstellen, können sie negative bis herabwürdigende Intentio-
nen genauso effektiv vermitteln. 

In einigen wenigen, multimodal orientierten Definitionen von Online 
Hate Speech (vgl. Kaspar/Gräßler/Riffi 2017) wird die sprachliche Substanz 
unterstrichen und zusätzlich auf bildliche Ausdruckmöglichkeiten hinge-
wiesen. So fügt Schmitt (2017) neben den sprachlichen Hassformen hinzu: 
„Im Internet zählt dazu außerdem der taktische Einsatz von abwertenden, 
diskriminierenden und volksverhetzenden Bildern, Symbolen, Links und 
Ähnlichem“ (Schmitt 2017: 51). Das sind nur noch oberflächliche Feststel-
lungen, die einer tieferen Überprüfung anhand eines Textkorpus bedürfen. 
Von besonderem Interesse wären die Bildsorten und die sprachlichen-bild-
lichen Relationen, in denen der Netzhass zum Ausdruck kommt. Anschlie-
ßend sollen herabsetzende Texthandlungen genannt werden, die sich eben 
aus einer solchen multimodalen Textgestaltung ergeben.

4. Der multimodale Netzhass in deutschen 
Nutzerkommentaren

Vor dem Hintergrund der obigen Ausführungen sollen nun sprachliche 
und insgesamt multimodale, also sprachlich-bildliche Konstellationen in 
Texthandlungen untersucht werden, die man als multimodal transportier-
ten Netzhass bezeichnen kann. Als Korpus dienen deutsche und polnische 
Nutzerkommentare (vgl. Opiłowski 2017), die auf dem Facebook-Profil der 
jeweils größten Nachrichtenmagazine in Deutschland und Polen – Der 
Spiegel und Polityka – geschrieben bzw. bildlich ausgedrückt wurden. 
Als Ereignis liegt diesen Kommentaren ein Terroranschlag in Nizza im 
Juli 2016 zugrunde, der in Online-Beiträgen im Spiegel und Polityka be-
schreiben wurde und so als Bezugstext für Kommentare gilt. Damit man 
die Erscheinungsweise und Funktionalität des multimodalen Netzhasses 
zeigt und im Nachhinein Schlüsse aus dem deutsch-polnischen Vergleich 
zieht, werden sowohl deutsche als auch polnische Texte nach funktiona-
len Handlungen eingeteilt.

Unter den deutschen 102 Top-Kommentaren mit anschließenden Ant-
wort-Kommentaren lassen sich folgende Texthandlungen finden, die eine 
mehr oder weniger intensive Komponente des Netzhasses vermitteln:
a) Themenfeld: Angriff in Nizza – Verlauf, Ursachen und Folgen

–– Sprachhandlung: Belehren
Also hat Angeka Merkel vor über 30 Jahren die Eltern des Mörders 
nach Frankreich einreisen lassen und ist jetzt deshalb Schuld an 
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dem Mord? Interessant. Darüber hab ich nicht nachgedacht. Wie 
wäre es, Sie würden mal wieder eine Bildungseinrichtung besu-
chen? Ein paar Kurse belegen? Täte mal ganz gut. (L. N., 15. Juli 
um 20:11)6;

–– Sprachhandlung: Herabwürdigen
[…] Dem Fahrer dieses LKW war es vollkommen egal ob er Chris-
ten oder Moslems tötet. Diese Idioten wollen nur Angst und Panik 
verbreiten und wenn dabei die eigenen Leute draufgehen, Pech, 
Kollateralschaden! Jeder Tote, der auf das Konto dieser Mörder geht 
ist einer Zuviel. […] (L. B., 15. Juli um 07:53);

b) Themenfeld: Deutsche Politik 
–– Sprachhandlung: Bedrohen

Beihilfe zum Mord ist strafbar! Es wird Zeit Angela Merkel vor dem 
Internationalen Gerichtshof anzuklagen! Sie hat diese Mörder un-
kontrolliert nach Europa einreisen lassen! (R. Ch., 15. Juli um 02:31);

c) Themenfeld: Direkte Ansprachen der User
–– Sprachhandlung: Beleidigen

[…] Total schlagfertig, Angi! Vielleicht solltest Du dich auf über-
mäßig sendungsbewusste Selbstdarstellung beschränken. Leider 
bestärkt jemand wie Du nur all die Vorurteile, die man ggü. halbge-
bildeten linken Naiv-Mädchen aus Berlin hat. (N. F., 15. Juli um 08:06)

Amy wo hast du dein Gehirn verloren. (E. S., 15. Juli um 09:33);

d) Themenfeld: Metakommunikation über den Netzhass
–– Sprachhandlung: Kritisieren am Verhöhnen

[…] Wer angesichts dieser Bilder schreibt, dass die KOMMENTA-
RE(!) erschreckend seien und über die Grausamkeit der Tat und der 
Mörder kein Wort verliert, der verhöhnt tatsächlich die Opfer. Viel-
leicht unbewusst. Aber faktisch. Vielleicht einmal darüber nach-
denken… (P. B., 15. Juli um 03:12).

In den einigen angeführten Kommentaren, die ein gewisses Bild von 
möglichen herabwürdigenden Sprachhandlungen vermitteln, sind diverse 

6 Bei allen deutschen und polnischen Kommentaren wird die Originalschreibung 
übernommen.
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Redekonstellationen, thematische Bezugspunkte und angesprochene Per-
sonen vorhanden: Entweder äußern sich die Autoren von Kommentaren 
über andere Nutzer (Sprachhandlungen: Belehren, Beleidigen, Verhöh-
nen) oder über externe Personen oder Personengruppen (Sprachhandlun-
gen: Herabwürdigen, Bedrohen). Unterschiedlich ist auch die Intensität 
der Hassrede, die bei negativen Bewertungen und Beleidigungen be-
ginnt und zu den tatsächlichen Bedrohungen, gerichtet an Angela Mer-
kel, reicht. In der Sprachhandlung Herabwürdigen, die sich im Ausdruck 
Idioten und Mörder auf den Autofahrer und auch die Vertreter des sog. 
islamischen Staates bezieht, grenzt sich der Nutzer von der islamischen 
Menschengruppe ab und verleiht ihr eine negative soziale Identität. Im 
letzten Themenfeld – Metakommunikation über den Netzhass – wird 
die von Scharloth (2017: 122ff.) erläuterte Strategie der metainvektiven 
Handlung sichtbar. An einigen Stellen – Bilder, Kommentare, Verhöhnen 
als zugeschriebene Handlung von Opfern – verdeutlicht sich in diesem 
Metakommentar ein explizites Thematisieren des vermeintlichen Verhöh-
nens der Opfer des Terroranschlags in den Kommentaren von bestimmten 
Nutzern. Ein direktes Schreiben darüber wirkt gewissermaßen einer na-
türlichen, diskursiven Entwicklung des derartigen Netzhasses entgegen. 
Wenngleich in einigen Kommentaren allgemeine, das Gesagte unterstüt-
zende Emoticons auftreten oder Pressefotos aus anderen Online-Meldun-
gen verlinkt werden, gibt es keine, von Nutzern selbst erzeugten Bilder 
mit den herabwürdigenden Inhalten.

5. Der multimodale Netzhass in polnischen 
Nutzerkommentaren

Polnische Nutzerkommentare (189 Top-Kommentare mit vielen unterge-
ordneten Kommentaren) bilden auf der Facebook-Fanpage von Polityka 
ähnliche und abweichende Themenfelder im Vergleich zu den deutschen 
Kommentaren. Einerseits beziehen sie sich auf Umstände und Täter des 
Terroranschlags in Nizza und andererseits betreffen stärker das eige-
ne Nachrichtenmagazin Polityka und die polnische Online-Meldung, 
die sich ihrerseits auf eine fremdenfeindliche Äußerung des Ministers 
des Inneren bezieht. Deswegen tendiert der polnische Netzhass etwas 
stärker in Richtung der polnischen Innen- und Außenpolitik. Unter den 
polnischen Kommentaren sind sowohl sprachliche als auch multimodale 
Texthandlungen präsent, die die Hassrede in den folgenden Themenfel-
dern realisieren: 
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a) Themenfeld: Angriff in Nizza – Verlauf, Ursachen und Folgen
–– Multimodale Texthandlung: Verhöhnen

Nach der ausführlichen Recherche sind unter vielen polnischen 
Kommentaren keine direkten und eindeutigen Herabwürdi-
gungen der Vertreter des sog. Islamischen Staates als Täter im 
Terroranschlag festzustellen. Die Aufmerksamkeit in diesem 
Themenfeld weckt aber ein sprachlich beschriebenes Foto bzw. 
Meme in Abb. 1 (vgl. Opiłowski 2016). Eine dominante, multi-
modale Handlung ist das Verhöhnen, das sich nicht auf islamis-
tische Täter, sondern erstaunlicherweise auf unschuldige Opfer 
des Attentats bezieht.

Abb. 1: Verhöhnen als multimodale Texthandlung

Quelle: Facebook-Account von Polityka, Kommentar von R. G. a, 15. Juli um 18:09.
[Überschrift und Unterschrift auf Deutsch: „Infolge der Ereignisse in Frankreich er-

weitert die schwedische Polizei das Angebot der Bändchen „Rühr-mich-nicht-an“ um die 
Bändchen „Zerfahr mich nicht“].

Zweifelsohne zeigen die Autoren keine Empathie mit den Verletzten 
und Verstorbenen in Nizza, verachten die Motive der Täter, ironisieren die 
Grausamkeit und die Gewalt und verhöhnen dadurch die Opfer dieses Ter-
roranschlags. Der Bezug zur schwedischen Polizei impliziert Ereignisse in 
Schweden, wo die Mädchen und Frauen auf öffentlichen Veranstaltungen 
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die Bändchen mit der Aufschrift „Rühr-mich-nicht-an“ als Schutz vor den 
potenziellen sexuellen Übergriffen durch Migranten getragen haben. Die 
Zusammenstellung von diesen zwei Kontexten setzt beide gewaltsamen 
Ereignisse in Schweden und in Frankreich herab, obwohl sie ein ernstes 
und akutes Problem in Europa sind.

–– Multimodale Texthandlung: Verhöhnen
Ein weiterer multimodaler Kommentar beweist auch einen herab-
würdigenden visuellen Umgang mit dem Menschenleben. Dieses 
Mal besteht der ganze Kommentar aus einem Karikatur- bzw. Co-
micbild in Abb. 2 und dem folgenden sprachlichen Text:

„Poprawnosc polityczna wzgledem terroru islamskiego wedlug Polityki 
i nie tylko... (J. B., 15. Juli um 14:56)”

[Dt.: Die politische Korrektheit nach Polityka und nicht nur im Hinblick 
auf den islamischen Terror…] 

Abb. 2: Verhöhnen als multimodale Texthandlung

Quelle: Facebook-Account von Polityka, Kommentar von J. B., 15. Juli um 14:56.
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Die Bildunterschrift lautet auf Deutsch: Wenn du ein Linksradikaler bist 
und versuchst, die Motive der Opfer in Nizza zu verstehen. Die makabre Sze-
ne im Bild ahmt visuell den Anschlag nach. Die Texte in Sprechblasen von 
schwerverletzten Menschen weisen aber schon deutlich auf eine unvor-
stellbare Verhöhnung der Opfer hin: (dt.) Es ist nichts passiert, Entschul-
dige, dass ich hier gestanden habe oder Beschuldigt ihn nicht, das ist meine 
Schuld. Diese verhöhnenden Äußerungen helfen die Bildunterschrift zu 
verstehen, d. h. Linksradikale, die mehr Akzeptanz für die Anwesenheit 
von Fremden in Europa als rechtsorientierte Gruppen aufweisen, werden 
im Bild in die Rolle der Opfer versetzt. Sie beschuldigen sich selbst – so 
die Texte in Sprechlasen – und nicht den islamischen Autofahrer für seine 
grausame Tat. Das Schicksal von im Anschlag verletzten und getöteten 
Menschen wird zu übertriebenen politischen Zwecken genutzt. In einer 
weiteren globalen Perspektive werden das Menschenleben und der Tod 
herabgesetzt. Als Ursache dieser schrecklichen Tragödie in Nizza werden 
nicht primär islamische Täter betrachtet, sondern Linksradikale, deren Of-
fenheit und Toleranz zu solchen Attentaten geführt hätte. Der sprachliche 
Teil des Kommentars über dem Bild (dt.: Die politische Korrektheit nach 
Polityka und nicht nur im Hinblick auf den islamischen Terror…) setzt das 
Blatt Polityka mit den Linksradikalen gleich.
b) Themenfeld: Polnische Politik

–– Sprachhandlung: Herabwürdigen
Die politische Aussage des Ministers des Innern in der Online-Mel-
dung provoziert feindliche und herabwürdigende Kommentare, in 
denen die Regierungspartei und deren Handlungen herabgesetzt 
werden:

Wszystko zamieniają na słuszność pisowskiej propagandy .... ofiary 
katastrofy smoleńskiej, Brexit, zamach w Nicei obrzydliwa tępa propa-
ganda ... nie mają już żadnego paliwa aby głosić światu sukces swych 
wizji ... PINCET już się wypaliło. (W. A. Ł., 15. Juli um 14:39)
[Dt.: Sie verändern alles zugunsten der Propaganda der PiS [Recht und 
Gerechtigkeit], die eine Opfer der Katastrophe bei Smolensk ist; Brexit, 
Angriff in Nizza, das ist eine abscheuliche Propaganda. Sie haben kei-
nen Kraftstoff mehr, der Welt den Erfolg ihrer Imaginationen zu ver-
künden. Das Regierungsprogramm 500 PLUS funktioniert nicht mehr.]7

7 Bei 500 PLUS handelt es sich um das Regierungsprogramm Familie 500 Plus, das als 
Kinderzuschuss funktioniert. Im polnischen Kommentar wird dieses Programm mit 
Pincet salopp und abwertend bezeichnet.
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c) Themenfeld: Das Magazin Polityka
–– Sprachhandlung: Herabwürdigen

Die Internetnutzer beschuldigen in saloppen Formulierungen das 
Magazin Polityka für den Inhalt und Botschaft der Online-Meldung. 
Sie betrachten dieses Blatt als einen politischen Gegner, dessen 
Meldungen und Stellungnahmen ausführlich verfolgt werden:

Polityka zawsze znajdzie okazje zeby obszczekac tych ktorzy bronia nas 
przed terrorystami. (L. S., 16. Juli um 15:53)
[Dt.: Polityka nimmt immer die Gelegenheit wahr, diejenigen anzubel-
len, die uns von den Terroristen wahren.]

Pięknie pojechałeś po tym szmatławcu, brawo (A. S., 15. Juli um 19:31).
[Dt.: Du hast schön dieses Schmierblatt heruntergemacht, Bravo]

d) Themenfeld: Direkte Ansprachen der User
–– Sprachhandlung: Beleidigen

In den polnischen Kommentaren lassen sich in den beleidigenden 
Sprachhandlungen einige Typen von Akteuren unterscheiden: Mi-
nister des Innern (als Akteur in der Online-Meldung), Autorin der 
Online-Meldung (als Journalistin von Polityka) und Nutzer (als Au-
toren von einzelnen Kommentaren). Unten findet sich nur noch ein 
Beispiel der Beleidigung der Journalistin:

Polityka to ostatnio poziom FUCKtu i pierdolonej wyborczej soroza... 
Trzeba się charakteryzować totalnym bezmózgowiem i  poziomem 
postrzegania rzeczywistości na poziomie „łatwowiernego dziecka” 
które z  „kwiatkami” podąża do muzułmańskiego zabójcy ze słowami 
„wybaczam ci że zabiłeś moją mamę” i nadal ufa ślepo w to, że zaraz 
nie zostanie z  zimną krwią zabite.. Takie pojmowanie rzeczywistości 
przedstawia upośledzona umysłowo Joanna Gierak-Onoszko !!! Oso-
biście gardzę taką szmatą dziennikarską, bo wypowiadając się w du-
chu poparcia dla idei liberalizmu zachodnioeuropejskiego w kwestiach 
imigrantów, staje po stronie muzułmanów […] (J. W., 15. Juli um 21:06)
[Polityka hat letztens ein Niveau von FUCK8 und der Scheiß-Zeitung 
Gazeta Wyborcza. Man muss eine totale Hirnlosigkeit und die Wahr-
nehmung der Realität wie ein leichtgläubiges Kind haben, das mit den 
Blumen und mit den Worten „Ich verziehe dir den Mord meiner Mut-
ti“ zu einem muslimischen Mörder kommt und weiterhin blind hofft, 

8 In der polnischen Originalfassung geht es um ein homophonisches Wortspiel 
zwischen dem Schimpfwort fuck und der polnischen Boulevard-Zeitung Fakt.
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gleich mit dem kalten Blut nicht getötet zu werden. Eine solche Auf-
fassung der Wirklichkeit wird von der geistig behinderten Joanna Gie-
rak-Onoszko dargestellt. Persönlich verachte ich eine solche liederliche 
Journalistin, da sie eine Unterstützung für den westeuropäischen Libe-
ralismus im Bereich von Einwanderern ausdrückt und sich auf die Seite 
von Moslems stellt.]

Die Sprachhandlungen mit Beleidigungen umfassen in polnischen 
Kommentaren nicht nur diverse Typen von Ansprechpersonen, sondern 
auch unterschiedliche Prädikationen und Bezugspunkte, d. h. das können 
herabwürdigende Schimpfwörter oder längere, herabsetzende Textpassa-
gen sein, die sich auf die Person direkt oder ihre Handlungen beziehen.
e) Themenfeld: Metakommunikation über den Netzhass

–– Sprachhandlung: Kritisieren der Beleidigung und der Person 
Auf den beleidigenden Kommentar 1 (unten) folgt ein metakommu-
nikativer Kommentar 2, der eine Kritik an der Beleidigung und an 
der Autorin des Kommentars 1 übt:

Kommentar 1: 
[…] Pan Błaszczak plecie idiotyzm wprost proporcjonalne do stanu 
swojego umysłu (J. M., 16. Juli um 09:32).
[Dt.: Herr Błaszczak redet dummes Zeug, direkt proportional zu seinem 
Geisteszustand.]

Kommentar 2: 
[…] jestem kobietą i zauważam, że takie komentarze najczęściej sadzają 
kobiety. Wstyd mi za to. Pani chyba nie słyszała o kulturze, ani o mery-
torycznej rozmowie. (M. P., 16. Juli um 13:59).
[Dt.: Ich bin eine Frau und meine, dass die Frauen solche Kommentare 
am häufigsten schreiben. Ich schäme mich dafür. Sie haben wohl weder 
von der Kultur noch vom sachlichen Gespräch gehört.]

6. Schlussbemerkungen

Die unten dargestellte Tabelle verdeutlicht eine dezidierte Mehrheit der 
gemeinsamen Themenfelder, in denen der herabwürdigende Netzhass 
vorkommt. Das in den Kommentaren reichlich vertretene polnische The-
menfeld „Magazin Polityka“ hat keine so dominante Entsprechung (Der 
Spiegel) in den deutschen Kommentaren. Diese Tatsache lässt sich mit der 
weiterhin angespannten Atmosphäre zwischen der Regierungspartei und 



Roman Opiłowski182

den Oppositionsparteien in Polen erklären, die von öffentlich-staatlichen 
Medien umfassend pejorativ kommentiert wird. Die Parteien haben sym-
pathisierende als auch feindliche Medienorgane. Da sich das Magazin Po-
lityka als Oppositionsblatt stellt, was allerdings schon aus der zugrunde 
liegenden Online-Meldung hervorgeht, wird es von den Gegnern heftig 
kritisiert und herabgewürdigt. 

Tab. 1
Zusammenstellung der deutschen und polnischen Themenfelder mit Texthandlungen 

zum Netzhass

Deutsche Kommentare Polnische Kommentare

Themenfeld: Angriff in Nizza – Verlauf, 
Ursachen und Folgen,
Sprachhandlung: Belehren, Herabwürdi-
gen

Themenfeld: Angriff in Nizza – Verlauf, 
Ursachen und Folgen,
Texthandlung: Verhöhnen (multimodal)

Themenfeld: Deutsche Politik,
Sprachhandlung: Bedrohen

Themenfeld: Polnische Politik,
Sprachhandlung: Herabwürdigen

--- Themenfeld: Magazin „Polityka“,
Sprachhandlung: Herabwürdigen

Themenfeld: Direkte Ansprachen der User, 
Sprachhandlung: Beleidigen

Themenfeld: Direkte Ansprachen der User, 
Sprachhandlung: Beleidigen

Themenfeld: Metakommunikation über 
den Netzhass,
Sprachhandlung: Kritisieren des Verhöh-
nens

Themenfeld: Metakommunikation über 
den Netzhass,
Sprachhandlung: Kritisieren der Beleidi-
gung und der Person

Quelle: Eigene Bearbeitung.

Unter den Texthandlungen gibt es meistens übereinstimmende Bezeich-
nungen, die sich alle auf den Netzhass beziehen und je nach der Art der 
jeweiligen Herabsetzung und deren Intensität den funktionalen Kern der 
Texthandlung verdeutlichen. Von der anderen Seite her müssen wir uns 
dessen bewusst sein, dass eine progressive Gradation des Netzhasses 
schwierig ist. Ein multimodal, d. h. in Wort und Bild ausgedrückter Hass 
(vgl. Abb. 1 und 2) wird intensiver als einzelne Sprachformulierungen. 
Genauso ist die Häufung einiger herabwürdigenden Phrasen in einem 
Kommentar ein Ausdruck des intensiven Hasses. Im Übrigen wäre eine 
kriteriengeleitete Skala des Netzhasses kaum wirksam. Im Hinblick auf 
die Multimodalität und die darin vermittelte Informationsdichte enthal-
ten polnische Kommentare einen ausdrücklicheren Netzhass als deutsche 
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Kommentare. Einerseits sind diese visuellen Bilddarstellungen in Abb. 1 
und 2 kreativ und ästhetisch im Sinne des Hinausgehens über die Grenzen 
der gewöhnlichen Textgestaltung (vgl. Fix 2001). Andererseits widerset-
zen sich solche sprachlich-bildlichen Texthandlungen den allgemeingül-
tigen Normen und Werten und deren Inhalte sind im kulturellen Sinne 
inakzeptabel. 

Einen zu einer weiteren Forschung anregenden Fall stellt die Strategie 
der Metakommunikation in den deutschen und polnischen Hass-Kom-
mentaren dar. Das übergeordnete Ziel ist eine klare Nennung, Enthül-
lung und Geißelung der Hassrede eines anderen Nutzers. So verbreitet 
die Metakommunikation den Netzhass nicht, sondern wirkt gegen ihn. 
In den untersuchten und zitierten Kommentaren betrifft die Metakom-
munikation entweder die herabsetzenden Äußerungen eines Nutzers oder 
den Nutzer selbst. Insofern scheint die metakommunikative Strategie 
ein anfangs wirksames Mittel des Widerstandes gegen den Netzhass zu 
sein, denn jedes Schweigen und jede Unterlassung der Reaktion oder eine 
wiederholte sprachliche Gewalt als Antwort auf den Netzhass vergrößert 
die  Dimensionen der herabsetzenden Rede. Inwieweit aber solche Maß-
nahmen den Netzhass in bestimmten Diskursfragmenten stoppen kön-
nen, lässt sich nur an größeren Korpora von Internettexten überprüfen. 
Da der Netzhass sich als der konzeptuelle Begriff in den Medien verbrei-
tet (vgl. Schema  1) und dort als reales Problem in der Kommunikation 
und Gesellschaft angesehen wird, sollen juristische Maßnahmen ergriffen 
werden. Der Netzhass überträgt sich auf wirkliche zwischenmenschliche 
Beziehungen unter fremden oder bekannten Personen und gefährdet die 
gesellschaftliche Ordnung. 
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-Szkiełko, Magdalena/Latkowska, Magdalena (Hg.): Beiträge zur Germanis-
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Nienawiść w sieci na przykładzie niemieckich i polskich 
komentarzy internetowych w perspektywie multimodalnej

Abstrakt: Niniejszy artykuł podejmuje temat mowy nienawiści jako symbolicznej 
przemocy i zarazem odpowiedzi na inną realną przemoc: zamach terrorystyczny 
w Nicei w lipcu 2016 r. Komentarze internetowe, które ukazały się na profilach 
społecznościowych magazynów Der Spiegel i Polityka, zawierają negatywne sta-
nowiska i poglądy, wyrażają pogardliwe traktowanie, znieważenia i obelgi wo-
bec innych osób. Takie zachowania komunikacyjne nazywamy mową nienawiści. 
Przy zastosowaniu kontrastywnej i multimodalnej metody analizy niemieckich 
i polskich komentarzy, zostają określone pola tematyczne, a następnie działania 
językowe i multimodalne wyrażające nienawiść interpersonalną. Powstałe części 
wspólne i różne pozwalają zauważyć i wyjaśnić ciekawe trendy w transnarodo-
wej przestrzeni komunikacyjnej. 

Słowa kluczowe: nienawiść w sieci, komentarze internetowe, multimodalność, 
kontrastywność.
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Online Hate Speech. Case Study of German and Polish Internet 
Comments in a Multimodal Perspective

Abstract: This article deals with the issue of the hate speech as a symbolic violen-
ce and at the same time as a response to real violence - the terrorist attack in Nice 
in July 2016. The comments on the Internet, which appeared on the social profiles 
of the magazines Der Spiegel and Polityka, contain negative positions and views, 
express contemptuous treatment, abuses and insults of the others. Such commu-
nication behaviours are conceptualized as hate speech. Using a contrasting and 
multimodal analysis method of the German and Polish comments, thematic fields 
are defined, followed by types of linguistic and multimodal activities expressing 
interpersonal hatred. In result, the worked-out commonalities and differences 
between the German and Polish online comments allow us to observe and explain 
interesting trends in the transnational communication space. 

Key words: online hate speech, Internet comments, multimodality, contrast.
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Abkehr vom Frieden? 
Eine medien- und politolinguistische Untersuchung 
von Facebook-Einträgen der Organisation Pegida 

1. Einleitung

Friedliche Europäer gegen die Islamisierung des Abendlandes – so nennt 
sich eine ehemals private Facebook-Gruppe aus zwölf Gleichgesinnten, 
die sich im Oktober 2014 zusammenschließt, um nach Demonstrationen in 
Dresden für Waffenlieferungen an die kurdische Partei PKK gegen eben die-
se zu protestieren. Über den Namen der Gruppe sind sich die Mitglieder zu-
nächst uneinig; neben friedliche Europäer wird auch friedliebende Europäer 
in Erwägung gezogen (vgl. Vorländer/Herold/Schäller 2016: 5f.). Bald nach 
der Gründung benennt sich die Gruppe jedoch um. Die ehemals friedlichen 
Europäer bezeichnen sich fortan als Patriotische Europäer gegen die Islami-
sierung des Abendlandes, kurz Pegida. Warum der Aspekt des Friedens aus 
dem Namen entfernt wurde, ist bisher nicht bekannt.

Im Dezember 2014 wird die lose Gruppierung zu einem eingetragenen 
Verein, dem Pegida-Förderverein Dresden, und aus der nicht-öffentli-
chen Facebook-Gruppe wird die öffentliche Gemeinschaftsseite einer 
„politische[n] Bewegung“ (Pegida 2015), betrieben von den zwölf Grün-
dungsmitgliedern (vgl. Vorländer/Herold/Schäller 2016: 10). Täglich 
werden nun auf der Vereinsseite aktuelle Geschehnisse kommentiert, 
wöchentlich wird zu Demonstrationsmärschen, sogenannten Abendspa-
ziergängen, aufgerufen und stündlich erhält die Gemeinschaft mehr An-
hänger, im Schnitt dreihundertachtzig pro Tag (vgl. Vorländer/Herold/
Schäller 2016: 2f.). Einer öffentlichen Vereinsbeschreibung und daran an-
gehängten Positionspapieren, den Dresdner Thesen, können Interessierte 

1 Enzinger, Julia (2016): #FriedlichDemonstrieren mit ‚Sprache als Waffe‘? Die Sprache 
des Pegida-Fördervereins im sozialen Netzwerk Facebook, Universität Regensburg. Dort 
(im Anhang) finden sich auch alle untersuchten Facebook-Einträge mit den zugehörigen 
Analysen.
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die Einstellungen und Forderungen Pegidas entnehmen, insbesondere 
zu den Themen Immigration, direkte Demokratie und innere Sicherheit 
(vgl. Pegida (2015). Die Einträge des Vereins und dessen Kommentare 
zu Zeitungsartikeln treffen auf breite Zustimmung; im Mai 2016 ver-
zeichnet die Seite bereits über 203.000 Anhänger und deutschlandweit 
gründen sich ähnliche Gruppen unter dem -GIDA-Kennzeichen (vgl. 
Vorländer/Herold/Schäller 2016: 7).

Diese Resonanz scheint auf den ersten Blick nicht verwunderlich, 
liest man in den Beiträgen immer wieder Sprüche wie GEMEINSAM 
FÜR DEUTSCHLAND (Pegida-Facebook-Eintrag Montag, 2. März 2016), 
#FürDieFreiheit (Pegida-Facebook-Eintrag Wahlen, 16. März 2016) und 
#FriedlichDemonstrieren (Pegida-Facebook-Eintrag Antifa, 23. Mai 2016). 
Gleichzeitig gerät der Verein jedoch in die Kritik, vor allem aufgrund 
rechtspopulistischer Tendenzen sowie aufgrund seines Sprachgebrauchs. 
In den Medien unterstellt man Pegida „verbale Gewalt“ (Meisner 2016), 
die Verwendung von „Sprache als Waffe“ (Bednarz 2016) und eine „Spra-
che des Hasses“ (3sat.de 2015), obwohl doch die Gründung des Vereins 
unter dem Attribut des Friedens stand und Pegida auf Facebook öffentlich 
bekundet: Wir wollen einfach KEINE GEWALT (Pegida 2016a). Wie kommt 
es also zu derartigen Vorwürfen? Worauf basieren sie und inwiefern tref-
fen sie zu? Hat sich der Verein vom Frieden abgewandt oder setzt er sich 
dafür ein – mit „Sprache als Waffe“ (Bednarz 2016)? 

Ziel des Beitrags ist es aufzuzeigen, was den Sprachgebrauch Pegidas (im 
Rahmen der Facebook-Einträge) kennzeichnet und wie Sprache eingesetzt 
wird, um auf oder über das soziale Netzwerk Zustimmung zu erreichen. In 
Anbetracht der Medienkritik werden dabei zwei Blickwinkel berücksich-
tigt. Es wird untersucht, inwiefern der Verein Sprache als Instrument oder 
– metaphorisch gesprochen – als „Waffe“ zur Anhängerwerbung einsetzt 
und ob Pegida Sprache tatsächlich als Mittel zur Kritik an Missständen 
und Gegnern verwendet. Zu diesem Zweck erfolgt eine pragmatisch-ori-
entierte Analyse von Facebook-Einträgen Pegidas, bei der die sprachli-
che Umsetzung der Texthandlungsmuster WERBEN und KRITISIEREN 
sowie deren Verhältnis zueinander ermittelt werden. Den theoretischen 
Hintergrund bilden Erkenntnisse und Methoden sowohl aus der Werbe-
forschung als auch aus der Politolinguistik, welche in einem ersten Schritt 
zusammen mit der pragmatischen Perspektive erläutert werden. Daneben 
gilt es, die spezifische Kommunikationssituation des sozialen Netzwerks 
Facebook zu berücksichtigen, weswegen diese – mit Blick auf Pegida als 
Sender – anschließend dargelegt wird.
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Angesichts der Menge an Einträgen, die Pegida auf Facebook vornimmt2, 
musste für die Analyse ein repräsentatives Korpus erstellt werden, dessen 
Untersuchung zugleich aussagekräftige Ergebnisse in Bezug auf die For-
schungsfrage ermöglicht. Die zur Verfügung stehende Textmenge umfasst 
im Grunde jede Veröffentlichung, die der Verein seit seiner Gründung ge-
tätigt hat, da der Betreiber Beiträge nur in Ausnahmefällen von der Platt-
form löscht (vgl. Marx/Weidacher 2014: 70). Auf den ersten Blick sind alle 
Einträge ähnlich gestaltet, meist handelt es sich um einen Fließtext, dem 
ein Video, Bild oder Online-Zeitungsartikel beigefügt ist. Nur in wenigen 
Fällen – etwa einmal pro Woche – werden Links kommentarlos gepos-
tet3. Das Korpus besteht aus insgesamt zwölf Einträgen aus den Monaten 
März bis Juni 2016. Es wurden zunächst alle Pegida-Beiträge aus einem 
Monat über die Chronikfunktion von Facebook aufgerufen. Anschließend 
wurden zwei bis vier Einträge pro Monat zufällig herausgegriffen4. Diese 
wurden per Screenshot fotografisch festgehalten und für eine übersicht-
lichere Bezugnahme mit Titeln versehen. 

Als eine politische Bewegung, welche […] die aktuellen politischen und 
gesellschaftlichen Probleme unserer Zeit aufgreift und gemeinsam mit der 
Bevölkerung Lösungen finden und umsetzen will (Pegida 2015) betreibt Pe-
gida eine öffentliche Gemeinschaftsseite auf Facebook, deren Ziel es ist, 
eine möglichst breite Zustimmung zu erreichen, Anhänger anzuwerben 
sowie öffentlich Kritik an perzipierten Missständen und Personen bzw. 
Personengruppen5 zu üben. 

2. Kommunikationssituation Facebook und Emittent Pegida

Um den Sprachgebrauch Pegidas im Hinblick auf die Intentionen des 
Werbens und Kritisierens von Missständen und Gegnern untersuchen zu 
können, muss die spezifische Kommunikationssituation zwischen dem 
Verein und seinen (potenziellen) Anhängern sowie den kritisierten Perso-
nen berücksichtigt werden. Da Pegida einerseits als Gruppe auf Facebook 

2 Seit März 2016 veröffentlicht Pegida im Schnitt fünfzehn Einträge pro Tag, vgl. https://
www.facebook.com/pegida-evdresden/home (02.02.2019).

3 Da hier der Sprachgebrauch des Vereins untersucht wird, werden die kommentarlosen 
Einträge ausgeschlossen.

4 Das Korpus wurde Mitte Juni 2016 angelegt, weswegen für diesen Monat nur zwei 
Einträge berücksichtigt werden.

5 Für diese wird im Folgenden die Bezeichnung Gegner zur Abgrenzung von ideologisch 
nahestehenden Personen aus der Politolinguistik übernommen (vgl. Klein 2014a: 36ff.; 
Efing 2005: 228ff.).
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gegründet wurde und das soziale Netzwerk andererseits das Hauptkom-
munikationsmedium des Vereins ist (vgl. Sundermeyer 2015: 169), erfolgt 
die Sprachuntersuchung anhand von dessen Facebook-Einträgen. Als Kom-
munikationsmedium bietet Facebook viele verschiedene Interaktions- und 
Gestaltungsmöglichkeiten, die mit bestimmten medialen Bedingungen ver-
bunden sind. Diese werden nun aufgezeigt, um anschließend festzuhalten, 
inwiefern sie von Pegida für ihre Kommunikationsziele genutzt werden.

Facebook wird als Internet-Plattform definiert, deren Hauptzweck die 
„Herstellung und Aufrechterhaltung sozialer Kontakte“ (Marx/Weidacher 
2014: 89) ist. Schmitz erweitert diese Definition, indem er hinzufügt, es 
sei die Funktion des Mediums, „sowohl Informationen und Meinungen 
zu unterschiedlichsten Themen zu verbreiten und zu suchen als auch Be-
ziehungen zu pflegen und ein öffentliches Image von sich aufzubauen“ 
(Schmitz 2015: 119). Aufgrund der Kombination von Individual- und Mas-
senkommunikation gilt Facebook als „Hybridmedium“ (Marx/Weidacher 
2014: 78). Das heißt, Nutzer können sowohl privat kommunizieren, etwa 
über Privatnachrichten, als auch öffentlich, zum Beispiel anhand von Sta-
tusmeldungen, welche Platz für über sechzigtausend Zeichen bieten6. Je 
nach Nutzerstatus findet die öffentliche Kommunikation einseitig oder in 
Dialogform statt. Während private Mitglieder ihre Seiten für die Öffent-
lichkeit nicht sichtbar und somit nicht kommentierbar gestalten können, 
sind öffentliche Seiten für jeden zugänglich – auch für Nicht-Mitglieder 
– und alle Nutzer können darauf Kommentare hinterlassen (vgl. Marx/
Weidacher 2014: 78). 

Öffentliche Seiten werden zumeist von Berühmtheiten, Firmen, Verei-
nen oder gesellschaftlichen Gruppen, wie Pegida, genutzt, zumal sie dem 
Nutzer eine globale Reichweite ermöglichen. Der Öffentlichkeitsmodus 
der Gemeinschaftsseite erlaubt dem Verein also nicht nur ein Massenpu-
blikum anzusprechen und mit diesem in Dialog zu treten, sondern auch 
sich öffentlich zu präsentieren und zu positionieren, das heißt, gezielt 
Botschaften zu verbreiten und im Fall Pegidas sogar eine „Gegenöffent-
lichkeit zu organisieren und zu mobilisieren“ (Sundermeyer 2015: 169). 
Zugleich kommunizieren die Pegida-Mitglieder über das Vereinsprofil ge-
wissermaßen anonym, da der tatsächliche Verfasser der Nachrichten auf 
einer Gemeinschaftsseite nicht ermittelt werden kann. Einen ersten in-
haltlichen Anhaltspunkt über diese Nachrichten oder Botschaften liefert 

6 Beim Verfassen von zu langen Statusmeldungen erfolgt eine Meldung des Betreibers, 
in der auf eine maximale Anzahl von 63206 Zeichen hingewiesen wird, siehe https://de-
de.facebook.com/help/community/ques-tion/?id=724679914223456 (02.02.2019).
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die Rubrik Info auf der Pegida-Profilseite. Dort verweist der Verein seine 
Dresdner Thesen (Pegida 2016a), aus denen hervorgeht, dass insbesondere 
Innen- und Außenpolitik, Zuwanderung sowie europäische Wirtschaft 
Gegenstand seiner öffentlichen Kritik sind (vgl. Pegida 2015). 

Neben der hybriden Medialität zeichnet sich Facebook als besondere 
Kommunikationssituation auch durch Multimodalität und Hypertextualität 
aus. Ein Eintrag kann multimodal gestaltet werden, indem ein schriftlicher 
Text durch weitere Kommunikationsformen ergänzt wird, zum Beispiel 
durch ein eingefügtes Bild oder Video (vgl. Marx/Weidacher 2014: 83). Die 
Botschaft des Senders kann so visuell unterstützt und veranschaulicht wer-
den. Daneben ermöglichen es hypertextuelle Elemente, beispielsweise Link-
verweise oder sogenanntes „Tagging“ (Marx/Weidacher 2014: 68), Einträge 
mit anderen Texten zu verknüpfen, um Hypertexte zu konstruieren. Beim 
Tagging werden Linkverknüp-fungen zu anderen Beiträgen durch Texte 
oder Textteile vorgenommen, die graphostilistisch mit einem Doppelkreuz 
markiert werden (vgl. Marx/Weidacher 2014: 68). Häufig verweisen Nutzer 
so auf thematisch ähnliche Beiträge oder verlinken eigene Einträge miteinan-
der. Die Tags dienen dann als Erkennungszeichen und vergrößern die Chan-
ce, ein breiteres Publikum anzusprechen (vgl. Marx/Weidacher 2014: 68)7.

Eine weitere Form der Kommunikationsgestaltung bieten sogenannte 
„Emoticons“ (Marx/Weidacher 2014: 147); Facebook verfügt diesbezüglich 
über die Besonderheit eines Gefällt-mir-Buttons, der von einem nach oben 
gerichteten Daumen begleitet wird, was primär eine positive Bewertung 
oder die persönliche Zustimmung zu einem Beitrag ausdrücken soll (vgl. 
Marx/Weidacher 2014: 118)8. Mit diesem Button können aber nicht nur 
Einträge markiert werden, sondern auch ganze Seiten, sofern es sich um 
öffentliche Gemeinschaftsseiten handelt. Pegida hat als Nutzer einer sol-
chen Seite also einen groben Überblick darüber, welche Einträge bei wie 
vielen Mitgliedern auf Zustimmung stoßen oder wie viele Nutzer dem 
Verein grundsätzlich positiv gegenüberstehen. Zudem wird die Resonanz 
aus den Antwortkommentaren der Nutzer ersichtlich, in denen Mitglieder 
explizit ihre Zustimmung oder Ablehnung ausdrücken9.

7 Obwohl die Optionen der multimodalen und hypertextuellen Kommunikation für eine 
pragmatische Untersuchung sehr interessante Anhaltspunkte liefern, kann aufgrund 
des Umfangs der Arbeit nicht näher auf diese eingegangen werden. Die Linkfunktion 
der Tags und Linkangaben bleibt daher in der Analyse unberücksichtigt.

8 Zu weiteren Bedeutungsmöglichkeiten des Gefällt-mir-Buttons siehe Marx/Weidacher 
2014: 118–124.

9 Da in dieser Arbeit ausschließlich der Sprachgebrauch des Vereins untersucht wird, 
bleiben die Kommentare anderer Nutzer unberücksichtigt.
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Die Anwendung der aufgezeigten Kommunikations- und Gestaltungsfor-
men obliegt grundsätzlich dem Nutzer, wobei „als unpassend empfundene[r] 
Postings“ (Marx/Weidacher 2014: 70) gemeldet und vom Plattform-Betrei-
ber gelöscht werden können (vgl. Marx/Weidacher 2014: 70)10. 

3. Methodik

Als Basis der Analyse dient Nina Janichs Vorschlag eines Handlungs-
modells für Werbeanzeigen (Janich 2013: 120–124). Die Texthandlungen 
werden darin vergleichsweise weit gefasst, was es ermöglicht, die Face-
book-Einträge hinsichtlich ihrer Hauptfunktion zu unterscheiden, res-
pektive eine Dominanz des Bezugs in Form von Selbst-, Anhänger- oder 
Gegnerbezug festzustellen. Die enger gefassten Teilhandlungen bieten 
dann Rückschlüsse über verschiedene Formen der Texthandlungsumset-
zung, wodurch zum Beispiel ersichtlich wird, ob Kritik öfter durch die 
Handlung ,Kontra-Argumentieren‘ oder ,Gegner diffamieren‘ ausgeübt 
wird. Die Zusatzhandlungen erlauben es schließlich, eine detaillierte Er-
mittlung der sprachlichen Realisierung der Handlungen vorzunehmen. 
Aus Platzgründen werden im Folgenden lediglich diejenigen Teil- und Zu-
satzhandlungen konkretisiert, denen es an Erläuterung bedarf. 

Da der Untersuchungsgegenstand dieser Arbeit nur zum Teil mit Wer-
bung im engeren Sinn zusammenhängt, wird Janichs Modell dem Analyse-
vorhaben angepasst. In Hinblick auf die Handlungsintentionen WERBEN 
und KRITISIEREN werden folgende Texthandlungen unterschieden: ,den 
Verein positiv vorstellen‘ zur Imagewerbung (vgl. Janich 2013: 120–123), 
,zu Zustimmung/Teilnahme bewegen wollen‘ zur Mobilisierung bzw. Ge-
winnung von Anhängern und ,Gegner/Missstände kritisieren‘ zur Aus-
übung entsprechender Kritik. Mittels dieser Einteilung wird neben der 
Hauptfunktion auch der dominante Bezug der Einträge festgestellt. Je nach 
Texthandlung liegt ein überwiegender Selbst- oder Fremdbezug vor, wobei 
Letzterer in Anhänger- und Gegnerbezug unterteilt wird (vgl. Klein 2014a: 

10 Die Pegida-Seite wurde aufgrund unangemessener Inhalte bereits mehrmals 
gesperrt, zuletzt am 22.07.2016. Der Verein konnte seine Seite jedoch stets neu einstellen. 
Siehe SZ-online.de (23.07.2016): „Pegida verliert Facebook-Seite“, http://www.sz-online.
de/sachsen/pegida-verliert-facebook-seite-34505-03.html (18.08.2016). Ein Beitrag vom 
25.10.2019 lässt außerdem darauf schließen, dass die Vereins-Seite im Oktober 2016 
von einer auf Anonymität bedachten Privatperson „gekapert“ wurde, die den dort bis 
dato veröffentlichten Beiträgen äußerst kritisch gegenübersteht (https://www.facebook.
com/pegidaevdresden/photos/a.752778311455674/2452715691461919/?type=3&theater, 
(04.11.2019).
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43). Die Teil- und Zusatzhandlungen ergeben sich teils aus Merkmalen der 
Werbesprache, teils aus Kennzeichen des politischen Sprachgebrauchs. Die 
Teilhandlungen ,Verein explizit nennen‘, ,Verein beschreiben‘ und ,Ver-
einstätigkeiten aufzeigen‘ sind angelehnt an die von Janich angeführten 
Handlungen zur Imagewerbung (Janich 2013: 123). Aus der Politolinguistik 
werden Teil- und Zusatzhandlungen übernommen, die den Verfahren der 
Auf- und Abwertung, der parteilichen Themenvermittlung und der (Ge-
gen-)Argumentation dienen. Als Kriterium der Kritikäußerung ist neben 
dem Verweis auf gegnerische Defizite (vgl. Efing 2005: 229) und verschiede-
nen Formen des ,Kontra-Argumentierens‘ – zum Beispiel der Delegitimie-
rung oder Negativ-Kennzeichnung einer Gegnerposition – besonders die 
Teilhandlung ,Gegner diffamieren‘ relevant für die These einer Sprache als 
Waffe. Auf der Texthandlungsebene gilt dies vor allem für das Polemisieren 
des Gegners (vgl. Klein 2014a: 38f.), wobei hier die Untersuchung sprach-
licher Mittel auf der Wortebene für aussagekräftige Ergebnisse unerlässlich 
ist. Dazu zählt unter anderem die Verwendung von abwertenden Stigma-
wörtern, also Schlagwörtern, die „bewusst vage“ und „semantisch unscharf“ 
sind, „unterschiedliche Lesarten ermöglichen und dadurch einen  großen 
Adressatenkreis ansprechen“ (Efing 2005: 236). Analog dazu werden Fah-
nenwörter, zum Beispiel in Gestalt von Hochwertwörtern, zur Aufwertung 
der eigenen Position eingesetzt (vgl. Efing 2005: 236).

Daneben gelten die Polarisierung, Emotionalisierung und Personali-
sierung als geläufige Formen der Positions- oder Sachverhaltsvermittlung 
(vgl. Efing 2005: 228–234; Guttke 2010: 276–280). Polarisierung meint hier 
den „Aufweis unterschiedlicher Wertvorstellungen und Ziele“ (Efing 2005: 
228), also das Schaffen und Aufzeigen von Gegensätzen. Personalisierung 
bedeutet die Vermittlung eines Themas oder einer Position mithilfe der 
Fokussierung auf eine Person, meist einem Vereinsmitglied oder einer Au-
toritätsperson (vgl. Efing 2005: 229f.). Unter Emotionalisierung wird das 
„Übertragen oder Erzeugen von Affekten […] im Umfeld argumentativer 
Bewertungen“ (Guttke 2010: 276) verstanden. Hier erfolgt jedoch keine 
Klassifikation von Emotionen, sondern die Ermittlung positiver oder ne-
gativer Bewertungen mittels Konnotationen, welche als „gesellschaftlich 
verankerte Zusatzbedeutungen mit emotionalem Gehalt“ (Schwarz-Frie-
sel 2013: 167f.) aufgefasst werden. Lediglich die Emotionen ,Sorge‘ und 
,Empörung‘ erfordern eine nähere Erläuterung, da diese zur Umsetzung 
der Teilhandlung ,Handlungsbedarf propagieren‘ verwendet werden. 

,Sorge‘ klassifiziert Mees als negative Erwartungsemotion (vgl. Mees 
1985: 10), die eine „mögliche künftige Gefährdung erwünschter Ziele 
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bzw. das potentielle Eintreten unerwünschter Zielzustände“ (Mees 1985: 
6) zum Ausdruck hat. ,Empörung‘ ordnet Mees als negative, moralische 
Zielemotion ein, die sich auf andere Personen richtet (vgl. Mees 1985: 10). 
Sie tritt ein, wenn eine „external-personale Attribution der Übertretung 
einer moralischen Norm“ (Mees 1985: 9) vorliegt, welche auf Rücksichts-
losigkeit, Fahrlässigkeit oder Absicht gründen kann (vgl. Mees 1985: 8). 
Neben der Emotionalisierung sind auch das Anführen von Autoritäten 
und die Thematisierung von Werten sowohl in der wirtschaftlichen als 
auch in der politischen Werbung gebräuchlich (vgl. Janich 2013: 124; Klein 
2014c: 64; Guttke 2010: 270–276). Die Thematisierung von Werten kann 
sowohl auf hedonistischen Werten basieren, wie ,Freiheit‘ und ,Erfolg‘, als 
auch auf  solchen, die eine Personengemeinschaft betreffen, zum Beispiel 
,Sicherheit‘ und ,Familie‘ (vgl. Janich 2013: 143f.). Klein weist im Rahmen 
des politischen Sprachgebrauchs auf „Lexeme, in denen die grundlegenden 
Werte und Handlungsorientierungen zum Ausdruck kommen“ hin und 
nennt unter anderem die Beispiele ,Gerechtigkeit‘, ,Solidarität‘ und ,Natio-
nalbewusstsein‘ sowie Menschen- und Grundrechte (Klein 2014c: 64).

Für die Analyse werden die Facebook-Einträge zunächst nach dem Kon-
zept Greules und Reimanns in Haupt- oder Kerntexte und Paratexte, das 
heißt „Kleintexte, die – graphisch abgehoben – sich um den Haupttext herum 
lagern“ (Greule/Reimann 2015: 38), eingeteilt. Die Paratexte werden je nach 
ihrer Position zum Kerntext benannt, wobei für diese Arbeit aufgrund ihres 
Vorkommens nur zwei Formen relevant sind: Supratexte, die sich über dem 
Kerntext befinden, und Infratexte, die unterhalb des Kerntexts positioniert 
sind (vgl. Greule/Reimann 2015: 40). Durch diese Einteilung können Erkennt-
nisse über die Text-Komposition, die „inhaltlich-funktionalen Anteile der 
Teiltexte“ (Greule/Reimann 2015: 40), gewonnen werden. Anschließend wer-
den die Kern- und Paratexte in ihre einzelnen Konstituenten, sogenannte mi-
nimale Texteinheiten oder kurz MTEs, zergliedert (vgl. Greule/Reimann 2015: 
5–35). Sie gelten als „Oberbegriff für die an der Textbildung beteiligten Syn-
tagmen“ (Greule/Reimann 2015: 6) und ermöglichen es, neben Verbalsätzen 
auch weitere syntaktische Formen wie Setzungen und Nominalgruppen als 
Texteinheiten zu erfassen (vgl. Greule/Reimann 2015: 7). Zum einen gewährt 
die MTE-Einteilung eine übersichtliche Darstellung der zu analysierenden 
Facebook-Einträge, zum anderen werden die Textbausteine dadurch klar von-
einander getrennt, was ihre Zuordnung zu den Texthandlungen erleichtert. 

Im Anschluss an die Einteilung wird jeder MTE ihre Funktion, also die 
Realisierung ihrer Zusatz- und Teilhandlungen, zugewiesen. Aufgrund ei-
ner möglichen Polyfunktionalität der MTEs wird das erarbeitete Texthand-
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lungsmodell der Reihenfolge nach durchgearbeitet, das heißt, es wird für 
jede MTE geprüft, welche Zusatzhandlungen sie umsetzt. Dadurch wird die 
Zusammensetzung der Teilhandlungen ersichtlich, was es anschließend er-
möglicht, festzuhalten, welche Texthandlungen auf welche Weise realisiert 
werden. Nach der Zuordnung der Handlungen wird gezählt, wie viele MTEs 
pro Eintrag die Zusatz-, Teil- und Texthandlungen umsetzen. Zur besseren 
Übersicht werden die gezählten Realisierungen nach Beiträgen sortiert in 
einer Tabelle festgehalten. Daran kann nicht nur abgelesen werden, welche 
Zusatz- und Teilhandlungen am häufigsten zur Ausführung einer Texthand-
lung herangezogen werden, sondern auch, welche Texthandlung insgesamt 
dominiert. Somit wird ersichtlich, welches Texthandlungsmuster bzw. wel-
che Hauptfunktion den Einträgen zugrunde liegt.

Die Ergebnisse der Einzelanalysen werden im Anschluss an die Beispiel-
analyse unter dem Aspekt der Texthandlungsmuster und unter Berücksich-
tigung textstruktureller, syntaktischer sowie lexikalischer Auffälligkeiten 
zusammengefasst. Zudem werden die Besonderheiten der sprachlichen Ge-
staltung aufgezeigt, insbesondere rhetorische Figuren, die zur Realisierung 
der Texthandlungen beitragen. Abschließend erfolgt eine Auswertung der 
Ergebnisse mit Blick auf den eingangs thematisierten Gebrauch von Spra-
che als Waffe, wobei diskutiert wird, inwiefern die Sprachverwendung auf 
eine Strategie des Überzeugens oder des Überredens schließen lässt.

4. Exemplarische Analyse eines Facebook-Eintrags

Im Folgenden wird der Eintrag Wahlen vom 16. März 2016 exemplarisch 
analysiert. Sowohl in dem nachstehenden Beispieltext als auch in den an-
gehängten Beispieleinträgen wird aufgrund des häufigen Vorkommens von 
einer Kennzeichnung der Orthografie- und Interpunktionsfehler abgesehen.

Abb. 1: Eintrag vom 16.03.2016.
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Supratext (Tags): (1) #PEGIDA (2) #AufDieStraße (3) #MerkelMussWeg (4) 
#FürDieFreiheit
Kerntext:
(1) Denkt daran, (2) auch nach den Wahlen dürfen wir jetzt mit dem #Druck-
VonDerStraße NICHT NACHLASSEN, (3) nur dadurch werden sich Verän-
derungen einstellen, (4) niemand darf sich zurücklehnen, (5) Frau Dr. Merkel 
schaltet und waltet weiter, wie sie will!
Infrataxt (Bild): (1) AUF DIE STRASSE [Konnektor] - (2) MUND AUFMA-
CHEN! [neue Zeile] (3) GROSSER DRESDNER ABENDSPAZIERGANG [neue 
Zeile] (4) MONTAG 21.03.2016 UM 18:30 UHR [neue Zeile] (5) THEATER-
PLATZ DRESDEN [neue Zeile] (6) PEGIDA (= Vereinslogo)

Als Erstes wird die Umsetzung der Texthandlung ,den Verein positiv vor-
stellen‘ untersucht. Die Teilhandlung ,Verein explizit nennen‘ wird dabei 
ausschließlich durch die Zusatzhandlung ,Vereinsname anführen‘ vollzo-
gen. Dies geschieht in Form einer Setzung mit einer Tag-Markierung und 
Großschreibung im Supratext (MTE 1) sowie durch das Logo im Infratext 
(MTE 6). Innerhalb der Teilhandlung ,Verein beschreiben‘ wird zum einen 
das Vereinslogo bildlich gezeigt (MTE 6), zum anderen erfolgt eine Profi-
lierung durch das Fahnenwort Freiheit in der Setzung #FürDieFreiheit, die 
ebenfalls mit einem Tag markiert und im Supratext angeführt ist (MTE 4). 

Die Teilhandlung ,Vereinstätigkeiten aufzeigen‘ wird durch drei Zu-
satzhandlungen realisiert. Ein Verweis auf die politische Einstellung und 
Ziele erfolgt durch die Setzung #FürDieFreiheit und durch die Forderung 
#MerkelMussWeg (Supratext MTE 3, 4) für die kontextuell erschließbare 
Aussage Merkels Kanzlerschaft muss enden. Daneben verweist die MTE 
3 als Aussagesatz auf den Einsatz für Veränderungen, wobei das Prono-
minaladverb dadurch als Pro-Form auf die MTE 2 referiert. Die Zusatz-
handlung ,Vorgehensweise beschreiben‘ wird fast ausschließlich anhand 
von Metaphern vollzogen. Zu nennen sind die Ellipsen AufDieStraße[Ge-
hen] (Supratext MTE 2; Infratext MTE 1), das syntaktisch integrierte Tag 
#DruckVonDerStraße (Kerntext MTE 2) und MUND AUFMACHEN (Infra-
text MTE 2) für demonstrieren und Meinung (öffentlich) kundtun sowie die 
euphemistische Metapher ABENDSPA-ZIERGANG (Infratext MTE 3) für 
Demonstrationsmarsch, deren Bedeutung sich kotextuell aus den Demons-
trationsaufforderungen ergibt. Durch die Großschreibung der Aufforde-
rung NICHT NACHLASSEN und durch die Metapher niemand darf sich 
zurücklehnen für niemand darf nachlassen (Kerntext MTE 2, 4) wird das 
Vorgehen als beharrlich beschrieben. Die Nennung von Handlungssitua-
tionen erfolgt durch die Temporalangabe nach den Wahlen (Kerntext MTE 
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2) und durch einen Veranstaltungshinweis mit den Setzungen GROSSER 
DRESDNER ABENDSPAZIERGANG, MONTAG 21.03.2016 UM 18:30 UHR, 
THEATERPLATZ DRESDEN (Infratext MTE 3, 4, 5).

Die Texthandlung ,zu Zustimmung/Teilnahme bewegen wollen‘ wird 
durch zwei Teilhandlungen realisiert. Die erste Teilhandlung, ,Zustim-
mungs-/Teilnahmeargumente anführen‘, basiert auf der Aussicht auf 
Handlungs- und Erfolgsmöglichkeiten mit den metaphorischen Infini-
tiv-Aufforderungen Auf DieStraße[Gehen] (Supratext MTE 2; Infratext 
MTE 1) und MUND AUFMACHEN (Infratext MTE 2) sowie der Metapher 
#DruckVonDerStraße (Kerntext MTE 2) für demonstrieren bzw. Meinung 
(öffentlich) kundtun. Als Erfolgsmöglichkeit werden Freiheit durch die 
Setzung #FürDieFreiheit (Supratext MTE 4) sowie Veränderungen durch 
die Prophezeiung werden sich […] einstellen mit Futur I (Kerntext MTE 3) 
in Aussicht gestellt. Zur weiteren Argumentation erfolgt eine Signalisie-
rung von Gruppenzugehörigkeit. Dies geschieht durch eine Kollektivbil-
dung von Sender und Empfänger durch das Personalpronomen wir und das 
Indefinitpronomen niemand mit der kontextuell erschließbaren Referenz 
auf den Verein und dessen (potentielle) Unterstützer (Kerntext MTE 2, 4). 
Zudem wird die Teilhandlung durch die Zusatzhandlung ,Vereinsexistenz 
legitimieren‘ umgesetzt, welche mit der Vermittlung von Handlungsnot-
wendigkeit begründet ist. Sprachlich ausgedrückt wird diese durch das 
Prädikat der indirekten Aufforderung [wir] dürfen […] NICHT NACHLAS-
SEN mit dem Modalverb dürfen und dem Negationsadverb nicht, wobei 
das Pronomen wir auf den Verein als Emittenten referiert (Kerntext MTE 
2). Der suggerierte Handlungsbedarf wird betont durch die mit Futur I als 
Voraussage gekennzeichnete Behauptung nur dadurch werden sich Ver-
änderungen einstellen. Das Pronominaladverb dadurch referiert hier als 
Pro-Form auf die MTE 2, das Adverb nur dient als Verstärkung der Aussa-
ge (Kerntext MTE 3). Ebenso wird die Handlungsnotwendigkeit mit dem 
Verbot niemand darf sich zurücklehnen legitimiert. Das Verbot wird mit 
dem Modalverb dürfen und dem Indefinitpronomen niemand ausgedrückt, 
das sich als Pro-Form auf den Verein bezieht (Kerntext MTE 4). 

Die zweite Teilhandlung, die zur Realisierung der Texthandlung ,zu 
Zustimmung/Teilnahme bewegen wollen‘ verwendet wird, ist ,Wer-
te thematisieren‘. Das geschieht einerseits explizit durch die Setzung 
#FürDieFreiheit (Supratext MTE 4) mit dem Wert ,Freiheit‘, andererseits 
durch Assoziationen. Sprachlich werden durch die bereits erwähnten 
Aufforderungen und Metaphern für demonstrieren und Meinung (öffent-
lich) kundtun (vgl. Supratext MTE 2; Kerntext MTE 2; Infratext MTE 1, 
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2, 3) die Wert-Assoziationen ,Rede-‘, ,Meinungs-‘ und ,Demonstrations-
freiheit‘ hervorgerufen. Außerdem liegt eine bildliche Assoziation des 
Wertes ,Gemeinschaft‘ mit der Abbildung einer Spaziergängergruppe 
vor, die als Kennzeichen der Zusammengehörigkeit Fahnen trägt (In-
fratext). Die Werte ,Meinungs-‘, ,Rede-‘ und ,Demonstrationsfreiheit‘ 
werden zudem durch das Subjekt wir in der indirekten Demonstrations-
aufforderung (Kerntext MTE 2) mit dem Verein verbunden. Gleiches gilt 
für die Funktion des Vereins als Emittenten der genannten Aufforderun-
gen (Supratext MTE 2; Infratext MTE 1, 2). Die Teilhandlungen ,Posi-
tion/Sachverhalt parteilich thematisieren‘ und ,Autoritäten anführen‘ 
werden nicht umgesetzt.

Die Texthandlung ,Gegner/Missstände kritisieren‘ setzt sich ebenfalls 
aus zwei Teilhandlungen zusammen: ,Gegner diffamieren‘ und ,Hand-
lungsbedarf propagieren‘. Die Diffamierung des Gegners, hier [Bundes-
kanzlerin] Merkel, wird durch die Zusatzhandlung ,Gegner polemisieren‘ 
vollzogen, die sich in der Forderung #MerkelMussWeg (Supratext MTE 
3) ausdrückt. Darüber hinaus wird die Teilhandlung mit dem Vorwurf 
Frau Dr. Merkel schaltet und waltet weiter wie sie will! (Kerntext MTE 5) 
realisiert. Dieser ist als Ausruf gekennzeichnet und sprachlich durch die 
hyperbolische Formulierung und Redensart schalten und walten in der Be-
deutung ,nach eigenem Belieben verfahren‘ gestaltet. 

Die zweite Teilhandlung, die Propagierung eines Handlungsbedarfs, 
wird zunächst durch die Zusatzhandlung ,sich über etwas empören‘ 
ausgeführt. Die Empörung liegt aufgrund der perzipierten Übertretung 
einer moralischen Norm des Gegners vor, welche durch die Behaup-
tung  Frau Dr. Merkel schaltet und waltet weiter wie sie will (Kerntext 
MTE 5) verbalisiert ist. Mit der bereits erläuterten Redensart schalten 
und walten und der Modalangabe wie sie will verweist der Emittent auf 
eine Normübertretung Merkel[s] in Form von eigenmächtigem Verhal-
ten, was – im Kontext der Wahlen (Kerntext MTE 2) – undemokratisches 
Handeln suggeriert. 

Des Weiteren wird die Teilhandlung durch ,zu Handlungen/Änderun-
gen auffordern‘ umgesetzt. Neben den metaphorischen Aufforderungen 
zu Demonstrationen und zur Meinungsäußerung (vgl. Supratext MTE 
2; Infratext MTE 1, 2) geschieht das auch durch die Forderung #Merkel-
MussWeg (Supratext MTE 3) als indirekte Aufforderung zu der kontextuell 
erschließbaren Änderung Merkels Kanzlerschaft muss enden. Der Impera-
tivsatz Denkt daran (Kerntext MTE 1) verweist mit der Pro-Form daran 
auf die nachfolgende Aufforderung auch nach den Wahlen dürfen wir jetzt 
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mit dem #DruckVonDerStraße NICHT NACHLASSEN (Kerntext MTE 2) und 
verstärkt diese. Die Aufforderung wird in Form eines Verbots durch das 
Modalverb dürfen und das Negationsadverb NICHT ausgedrückt. Dabei 
bezieht sich das Personalpronomen wir auf das Kollektiv aus Sender und 
Empfänger, die Großschreibung von NICHT NACHLASSEN dient der Ver-
stärkung. Auch das metaphorische Verbot niemand darf sich zurücklehnen 
(Kerntext MTE 4) für niemand darf nachlassen wird als indirekte Auffor-
derung für lasst nicht nach[!] eingesetzt. Das Indefinitpronomen niemand 
schließt dabei sowohl den Sender als auch den Rezipient mit ein. Die Teil-
handlungen ,Kontra-Argumentieren‘ und ,auf gegnerische Defizite ver-
weisen‘ liegen nicht vor.

In Anbetracht der Zusatz- bzw. Teilhandlungen steht fest, dass in dem 
Eintrag die Texthandlung ,zu Zustimmung/Teilnahme bewegen wollen‘ 
mit insgesamt zweiundzwanzig Realisierungen dominiert. Die Texthand-
lung basiert mit je elf MTEs zu gleichen Teilen auf den Teilhandlungen 
,Zustimmungs-/Teilnahmeargumente anführen‘ und ,Werte thematisie-
ren‘. Der Fokus der Argumente liegt auf den Handlungs- und Erfolgs-
möglichkeiten, die Thematisierung von Werten beruht vor allem auf 
sprachlichen Assoziationen. Die Texthandlung ,den Verein positiv vor-
stellen‘ wird insgesamt siebzehn Mal umgesetzt, wobei die Teilhandlung 
,Vereinstätigkeiten aufzeigen‘ mit dreizehn Realisierungen überwiegt. Die 
Texthandlung ,Gegner/Missstände kritisieren‘ ist mit zehn ausführenden 
Zusatzhandlungen eindeutig untergeordnet und hat ihren Schwerpunkt 
in der Propagierung von Handlungsbedarf, die sieben Mal durch Auffor-
derungen realisiert wird. Demnach entspricht das Texthandlungsmuster 
dieses Eintrags dem des WERBENs.

Bezüglich der Struktur des Eintrags zeigt sich, dass die Umsetzung der 
Texthandlung ,den Verein positiv vorstellen‘ hauptsächlich im Supra- und 
Infratext stattfindet, ebenso die Teilhandlung ,Werte thematisieren‘. Die 
Gegnerkritik und die Selbstlegitimation des Vereins beschränken sich 
auf den Kerntext. Bei der sprachlichen Gestaltung fällt der häufige Ge-
brauch von Metaphern in allen Texthandlungen auf. Auf syntaktischer 
Ebene wird die Verwendung vieler Setzungen festgestellt, die nahezu aus-
schließlich der Vorstellung des Vereins dienen. Hinsichtlich der Satzart 
lässt sich eine Dominanz von auffordernden Sätzen erkennen, die ent-
weder mit Infinitiv und Imperativ geäußert werden oder durch Verbote. 
Inwiefern diese Ergebnisse dem allgemeinen Sprachgebrauch Pegidas auf 
Facebook entsprechen, zeigt die Zusammenfassung aller Einzelanalysen 
im nachstehenden Punkt.
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5. Ergebnisse der gesamten Analyse

5.1. Sprache als Instrument der Überredung in der Anhängerwerbung

Überzeugung wird als Persuasion auf Basis der Anführung sachlicher, 
logischer Argumente verstanden, während sich Überredung durch eine 
Pseudo-Argumentation auszeichnet, die auf Emotionalisierung und dem 
Rückgriff auf hedonistische und altruistische Werte beruht (vgl. Guttke 
2010: 151). Auf der Texthandlungsebene dienen somit das (Kontra-)Argu-
mentieren, die Anführung von Autoritäten, das (De-)Legitimieren sowie 
logische Begründungen, Folgerungen und Erklärungen grundsätzlich der 
Überzeugung (vgl. Guttke 2010: 267–270; Klein 2014a: 38–40). Eine Über-
redung kann hingegen durch Handlungen der Emotionalisierung, der Po-
larisierung, der Polemisierung, der Solidarisierung, der Gruppenbildung 
und der Werte-Thematisierung erfolgen (vgl. Guttke 2010: 276–280; Klein 
2014a: 43; Efing 2005: 233f.). Demzufolge liegen mit der dominierenden 
Teilhandlung der Anhängerwerbung, dem Anführen von Zustimmungs-
argumenten, sowie den Teilhandlungen ,Position/Sachverhalte themati-
sieren‘ und ,Autoritäten anführen‘ zwar Handlungen der Überzeugung 
vor, ihre Realisierung durch die Zusatzhandlungen und der Stellenwert 
der Werte-Thematisierung deuten allerdings auf eine Tendenz zur Über-
redung hin. Vergleicht man die festgestellten Zusatzhandlungen im Hin-
blick auf deren Zuordnung zu den Persuasionsformen, so zeigt sich, dass 
die überredenden Handlungen mit knapp 150 Umsetzungen gegenüber 
der Überzeugung mit etwa 100 Realisierungen dominieren. 

Eine Tendenz zu Überredung oder Überzeugung hängt jedoch nicht 
nur von der Anzahl entsprechender Texthandlungen ab, sondern vor al-
lem auch von der Art bzw. der Gestaltung ihrer Umsetzung. Die Zusatz-
handlung ,Handlungs-/Erfolgsmöglichkeiten in Aussicht stellen‘ wird zum 
Beispiel weniger anhand von sachlichen Argumenten und Erklärungen voll-
zogen als durch Aufforderungen, oft in Form von Setzungen, deren Begrün-
dung – sofern vorhanden – auf Basis von Werten und Grundrechten wie 
,Sicherheit‘, ,Nationalgefühl‘ und ,Meinungsfreiheit‘ erfolgt. Ferner kommt 
den Werten ,Gemeinschaft‘ und ,Solidarität‘ eine wichtige Bedeutung zu, 
da diese nicht nur anhand von Assoziationen thematisiert werden, sondern 
als Teil eigenständiger Zusatzhandlungen auch eine Identifikationsbasis für 
den Rezipienten bieten. Nach dem Verständnis Guttkes handelt es sich hier 
also um eine Pseudo-Argumentation, die den Rezipienten durch eine Er-
regung von entsprechenden Affekten überreden soll (vgl. Guttke 2010: 151). 



201Abkehr vom Frieden?
Eine medien- und politolinguistische...

Neben der ohnehin wertbasierten Teilhandlung ,Werte thematisieren‘ 
lässt sich diese Affekterregung besonders in der Vermittlung von Posi-
tionen und Sachverhalten erkennen. Wie die Untersuchung zeigt, liegt 
deren Schwerpunkt auf der Emotionalisierung mittels positiv bzw. ne-
gativ konnotiertem Wortschatz. Eine objektive, rationale Argumenta-
tion, wie sie für die Strategie der Überzeugung kennzeichnend ist (vgl. 
Guttke 2010: 186), ist hier nicht gegeben. Obwohl also die vermeintlich 
überzeugenden Teilhandlungen der Zustimmungsargumentation, der 
Positionsvermittlung und der Autoritätenanführung zahlenmäßig über-
wiegen, verdeutlicht die Untersuchung ihrer Realisierungen, dass ins-
gesamt doch diejenigen Handlungen dominieren, die auf eine affektive 
Erregung abzielen oder mittels wertbasierter Pseudo-Argumentation der 
Überredung dienen. Von der Möglichkeit, sachliche Erklärungen und Be-
gründungen anzuführen, wie sie beispielsweise die Teil- und Zusatzhand-
lungen der Vereinsvorstellung bieten, wird kaum Gebrauch gemacht. Der 
Verweis auf die politische Einstellung oder Ziele erfolgt vor allem über 
metaphorische Forderungen und Setzungen, sachliche Informationen wie 
Eigenschaften oder Handlungssituationen werden nahezu nicht genannt. 
Zudem beschränkt sich die Imagewerbung größtenteils auf die Paratexte, 
nicht auf die zentralen Kerntexte. Der Fokus liegt also eindeutig nicht auf 
der sachlichen Beschreibung des Vereins und dessen Tätigkeiten, welche 
die „intellektuelle Einsicht des Kommunikationspartners“ (Guttke 2010: 
151) ansprechen und ihn dadurch überzeugen soll. Ein ähnliches Muster 
weist die Umsetzung des Texthandlungsmusters KRITISIEREN auf. Wie 
die nachstehende Auswertung der Kritikausübung belegt, überwiegen 
hier ebenfalls diejenigen Handlungen, die auf Emotionalisierung und sub-
jektiver Pseudo-Argumentation anstatt auf objektiv-logischer Argumen-
tation beruhen. 

Diese Tendenz zur Überredung bestätigt auch die sprachliche Gestal-
tung der Texthandlungen. Die meisten MTEs bieten keine sachliche Infor-
mation oder Sachverhaltsdarlegung in Form von Aussagesätzen, sondern 
sie sind als Setzungen, Ausrufe, Aufforderungen und Vorwürfe gestal-
tet, die von rhetorischen Figuren geprägt sind. Die häufige Verwendung 
von Setzungen ist insofern interessant, als dass aufgrund des fehlenden 
Prädikats mehrere Lesarten möglich sind. Die Setzung #Dresdner Thesen 
(Pegida-Facebook-Eintrag Rääächte, 24. März 2016) kann einerseits als 
Verweis auf eine Vereinshandlung, nämlich Thesen aufstellen oder ver-
fechten, verstanden werden, andererseits fungiert sie als indirekte Auf-
forderung zu deren Rezeption. Bezüglich der rhetorischen Figuren ist die 
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vielfache Verwendung von Hyperbeln, Ironie, rhetorischen Fragen und 
insbesondere Metaphern hervorzuheben, welche sowohl in der Werbung 
als auch im politischen Sprachgebrauch aufgrund ihres Persuasionspo-
tenzials eingesetzt werden (vgl. Janich 2013: 195ff.; Klein 2014a: 39; Klein 
2014b: 193). Klein spricht in diesem Zusammenhang von einem „Verfah-
ren des Kaschierens – zur Überdeckung der sachlichen, ethischen und/
oder logischen Schwächen“. Vor allem Metaphern gelten hier als gängiges 
Mittel, deren Wirkung „die Rezipienten intuitiv fesseln und gleichzeitig 
an der kritischen Distanz zur Äußerung hindern soll[en]“ (Klein 2014a: 
39). Wenn zum Beispiel die Teilnahme an einem Protestmarsch mit der 
Metapher GROSSER DRESDNER ABENDSPAZIERGANG beworben wird 
(vgl. Pegida-Facebook-Eintrag Wahlen, 16. März 2016), ist es naheliegend, 
dass durch die abmildernde, kaschierende Umschreibung einer möglichen 
Kritik oder Ablehnung vonseiten der Leser vorgebeugt werden soll. Zu-
gleich wird durch den euphemistischen Gebrauch der Metapher aber auch 
ein größeres Publikum angesprochen. Daneben dient die Hyperbel, als 
„Übertreibung/Übersteigung ins Unwahrscheinliche“ (Janich 2013: 198), 
der Expressivität und Zuspitzung einer Äußerung (vgl. Klein 2014b: 193). 
Wenn beispielsweise in Zusammenhang mit der Belästigung von Frauen 
in deutschen Regionalbahnen von hunderttausenden Illegalen Einwande-
rern und Invasoren (Pegida-Facebook-Eintrag Rääächte, 24. März 2016) ge-
schrieben wird, liegt nicht nur eine Übertreibung vor, sondern auch eine 
Emotionalisierung durch das negativ konnotierte Substantiv Invasoren. 
Eine logische, rationale Argumentation erfolgt hier nicht. 

Generell lassen sich auf der Wortebene viele Besonderheiten feststel-
len, die auf eine Erregung von Affekten/Emotionen im Sinne der Über-
redung deuten. Hauptsächlich geschieht dies, wie schon erwähnt, durch 
die Verwendung von positiv konnotiertem Wortschatz mit Bezug auf den 
Verein und durch negative Konnotationen zur Darstellung von Sachver-
halten bzw. Missständen. Zusätzlich treten viele Wortbildungen auf, die 
durch eine meist negativ konnotierte Konstituente entsprechende Emo-
tionen hervorrufen, wie etwa Asylbetrüger oder Krimigranten (vgl. Pegi-
da-Facebook-Eintrag Politik, 8. April 2016). In Verbindung mit der Vielzahl 
an auffordernden Texthandlungen entspricht die mehrheitlich negative 
Emotionalisierung einem „Muster der emotionalen Appelle […], das ver-
meintliche oder bestehende Vorbehalte und Vorurteile in der Bevölkerung 
aufgreift und verstärkt und so Identifikationspotenzial schaffen und Zu-
stimmungsbereitschaft erzeugen soll“ (Efing 2005: 231). Die rhetorischen 
Elemente fungieren dabei nicht nur als Verstärkung der Pseudo-Argu-
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mentation, sondern dienen außerdem der Erreichung und Aufrechterhal-
tung der Aufmerksamkeit der Rezipienten. 

Dieselben Funktionen kommen den verwendeten graphostilistischen 
Besonderheiten zu. Die Großschreibung, Verdoppelung von Buch-
staben  oder der Einsatz von Sonderzeichen erregt zum einen optisch 
Aufmerksamkeit, zum anderen unterstützen sie die Expressivität der Äu-
ßerungen (vgl. Marx/Weidacher 2014: 147). Diese Mittel der sprachlichen 
Gestaltung sind zu einem gewissen Grad auch der Kommunikationssitu-
ation geschuldet, denn Facebook bietet zwar die Möglichkeit, ein nahezu 
unendlich weites Publikum anzusprechen, doch die Menge an Nutzern 
schafft ebenso viel Konkurrenz, gegen die es sich durchzusetzen gilt. Für 
Pegida als Verein, der um Anhänger wirbt, ist es daher nötig, Botschaf-
ten möglichst wenig komplex, aber ansprechend zu gestalten. Dass Pegida 
also auf Verfahren der „Beeinflussung bzw. Verführung“ zurückgreift, an-
statt sich an die „intellektuelle Einsicht“ der Facebook-Nutzer zu wenden, 
scheint in dieser Hinsicht durchaus zweckdienlich (Guttke 2010: 151). 

Ist Sprache also, wie eingangs festgehalten, ein Mittel der Einflussnah-
me, so steht in Anbetracht der Ergebnisse fest, dass in den untersuchten 
Facebook-Einträgen eine Verwendung der Sprache als Instrument oder 
– metaphorisch gesprochen – als „Waffe“ zur Anhängerwerbung vorliegt, 
wobei der Einflussnahme eine Strategie der Überredung zugrunde liegt. 
Zum einen belegen das die dominierenden Texthandlungen, die auf eine 
Strategie der Pseudo-Argumentation mittels Werte-Thematisierung und 
Emotionalisierung schließen lassen. Zum anderen wird durch die Unter-
suchung der sprachlichen Gestaltung ein Kaschierverfahren erkennbar, 
das von der defizitären sachlichen, objektiven Argumentation ablenkt 
und  dadurch die Überredungsstrategie unterstützt. Der spezifische 
Sprachgebrauch lässt also eine Vorgehensweise erkennen, bei der anhand 
von emotionsbasierter Pseudo-Argumentation potenzielle Anhänger zur 
Zustimmung gegenüber dem Verein und dessen Ansichten überredet 
werden sollen. Inwiefern diese Form der Werbung mit der Handlung des 
Kritisierens und einem tatsächlichen Gebrauch der Sprache als Waffe zu-
sammenhängt, wird nun erörtert.

5.2. Verbale Angriffe und strategische Diffamierung des Gegners

Die Texthandlung ,Gegner/Missstände kritisieren‘ wird zwar nur zwanzig 
Mal weniger oft realisiert als ,zu Zustimmung/Teilnahme bewegen wollen‘: 
nimmt man aber die Texthandlungen der Image- und der Anhängerwerbung 
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zusammen, überwiegt das Texthandlungsmuster WERBEN eindeutig. Es 
wird also zunächst davon ausgegangen, dass die Kritikausübung dem Wer-
ben als unterstützende Handlung dient. Wie bereits festgehalten, beruht 
die Werbung auf einer Pseudo-Argumentation, deren Ziel es ist, mittels 
Emotionalisierung und Werte-Thematisierung Anhänger zu mobilisieren. 
Eine ähnliche Überredungsstrategie ist auch für das Texthandlungsmus-
ter KRITISIEREN erkennbar. Die Umsetzungen der primär rational-argu-
mentativen Teilhandlungen ,Kontra-Argumentieren‘ und ,auf gegnerische 
Defizite verweisen‘ liegen klar in der Unterzahl, während subjektive 
Handlungen, beispielsweise die Perspektivierung von Zusammenhängen 
oder die Bewertung von Sachverhalten, neben den Handlungsaufforde-
rungen den Hauptteil der Kritikäußerung ausmachen. Des Weiteren wird 
fast ein Drittel der Kritik durch die ohnehin nicht objektive Teilhandlung 
,Gegner diffamieren‘ ausgeführt. Sämtliche Zusatzhandlungen, wie das 
Polemisieren, Emotionalisieren und Polarisieren, folgen dabei dem Mus-
ter der emotionsbasierten Überredung. Ihre sprachliche Gestaltung weist 
dementsprechend sehr viele Ähnlichkeiten mit der des Texthandlungs-
musters WERBEN auf.

Die Propagierung von Handlungsbedarf wird zum Beispiel, wie das 
Aufzeigen des Engagements, mehrheitlich durch Aufforderungen oder 
indirekt durch das Stellen von Forderungen vollzogen. Negativierungen, 
Defizitverweise und Vorwürfe basieren auf verallgemeinernden Behaup-
tungen oder direkten Anschuldigungen, beispielsweise IHR habt es einfach 
mal komplett verrissen, IHR seid die Schuldigen (Pegida-Facebook-Ein-
trag Komiker, 22. Mai 2016) und SIE ZERSTÖREN EUROPA (Pegida-Fa-
cebook-Eintrag Europa, 4. Juni 2016), und erfolgen meist ohne jegliche 
Begründung. Stattdessen werden erneut Werte und Affekterregungen zur 
Persuasion herangezogen, etwa in Form der negativ konnotierten Verben 
verreißen und zerstören sowie der expliziten Ableitung Schuldige (vgl. Pe-
gida-Facebook-Eintrag Komiker, 22. Mai 2016; Pegida-Facebook-Eintrag 
Europa, 4. Juni 2016). Generell wird sehr viel negativ konnotierter Wort-
schatz in der Teilhandlung ,Handlungsbedarf propagieren‘ verwendet. 
Auffallend ist, dass sich die Umsetzung der Handlungs- und Änderungs-
aufforderungen, wie die Imagewerbung, auf die Paratexte konzentriert; 
alle weiteren Handlungen finden hauptsächlich in den Kerntexten statt. 
Demgemäß liegt der Fokus der Kerntexte auf der Anhängerwerbung und 
der Diffamierung der Gegner. 

Darüber hinaus werden ebenso zahlreiche rhetorische Elemente fest-
gestellt, welche entweder von einem Mangel an sachlichen Argumenten 
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ablenken oder das Gesagte durch affektive Erregung verstärken. Wie die 
Untersuchung ergibt, gründet die Bewertung von Sachverhalten neben 
der Verwendung von konnotiertem Wortschatz oft auf rhetorischen Fra-
gen und Ironie. Die Ironie bringt eine gegenteilige Meinung oder Ableh-
nung des gegnerischen Sachverhalts zum Ausdruck, während rhetorische 
Fragen wie Das ist sicher notwendig, […], oder? (Pegida-Facebook-Eintrag 
Rääächte, 24. März 2016) den Leser indirekt zur Bestätigung der Vereins-
äußerung auffordern. Ferner werden zur Kritik an Missständen und Geg-
nern vielfach Metaphern und Hyperbeln eingesetzt. Diese verstärken die 
Botschaft nicht nur in übertreibender Weise, sondern dienen insbesonde-
re der Abwertung des Gegners, wie die Teilhandlung ,Gegner diffamieren‘ 
zeigt. Vorwürfe erfolgen sowohl indirekt, zum Beispiel anhand der Meta-
pher zur Not würden diese Politikerdarsteller […] mit dem Teufel koalieren 
(Pegida-Facebook-Eintrag Erzbengel, 26. April 2016), als auch direkt, etwa 
in Form der metaphorischen Anrede Frau Dr. Realitätsbefreit (Pegida-Fa-
cebook-Eintrag Europa, 4. Juni 2016). 

Für die Abwertung mittels Polarisierung und Emotionalisierung wer-
den ähnlich viele rhetorische Figuren festgestellt, wobei hier insbesonde-
re auch auf negativ konnotierten Wortschatz zurückgegriffen wird. Die 
Bezeichnung der Gegner als Volksverräter (Pegida-Facebook-Eintrag Un-
fassbar, 22. Juni 2016) oder Realitätsverweigerer (Pegida-Facebook-Eintrag 
Realitätsverweigerer, 29. April 2016) fungiert einerseits als Verweis auf 
vermeintliche Defizite, andererseits werden durch die negative Konnota-
tion entsprechende Emotionen mit dem Gegner verbunden, die zu dessen 
Abwertung beitragen. Die zuvor festgestellte Überredung mittels emotio-
naler Erregung und Subjektivität kommt hier deutlich zum Vorschein. 

Noch deutlicher wird dieses Verfahren in der Umsetzung der Zu-
satzhandlung ,Gegner polemisieren‘, bei der gänzlich auf Objektivität 
verzichtet wird. Die Polemisierung geht entweder mit unbegründeten Be-
hauptungen oder mit verbalen Angriffen durch Anreden und Betitelun-
gen einher und entbehrt jeglichen sachlichen Bezugs. Bezeichnungen wie 
Schreikinder und Schwachmaten (vgl. Pegida-Facebook-Eintrag Antifa, 23. 
Mai 2016) oder Komiker in der Behauptung Man kann über diese Komiker 
[…] nur noch lachen (Pegida-Facebook-Eintrag Komiker, 22. Mai 2016) grei-
fen den Gegner persönlich an und werten ihn – in Anbetracht der Kom-
munikationssituation – öffentlich ab. Dasselbe gilt für Drohungen, die an 
den Gegner gerichtet sind, zum Beispiel DU KANNST DICH NICHT MEHR 
RETTEN!, Noch einmal, wie 1989, kommen Volksverräter nicht davon! (Pe-
gida-Facebook-Eintrag Unfassbar, 22. Juni 2016) oder eure hohlen Sprüche 



Albrecht Greule, Sandra Reimann, Julia Enzinger206

werden euch NICHT mehr retten! (Pegida-Facebook-Eintrag Komiker, 22. 
Mai 2016). Im Kontext politischer Persuasion wird dieses Vorgehen auch 
als „negative campaigning“ (Efing 2005: 228) bezeichnet. Durch die Pole-
misierung wird der Gegner diskreditiert, zugleich kaschieren die verwen-
deten sprachlichen Mittel das Fehlen rationaler Begründungen. Wie Efing 
(2005: 229) feststellt, nutzen vor allem Protestparteien diese Strategie, 
„ohne eigene inhaltliche Angebote entgegenzusetzen oder Alternativen 
aufzuzeigen“. Auch wenn es sich bei Pegida nicht um eine Protestpartei, 
sondern um eine Protestbewegung handelt, ist dennoch ersichtlich, dass 
in den Facebook-Einträgen eine entsprechende Vorgehensweise vorliegt. 

Die Ergebnisse belegen, dass die Kritik von Gegnern und Missständen 
der Unterstützung des dominierenden Texthandlungsmusters WERBEN 
dient. Die Abwertung des Gegners mittels emotionaler Pseudo-Argu-
mentation und Polemik soll den Rezipienten zur Ablehnung des Gegners 
überreden und infolgedessen den Verein bewerben. So entsteht eine „Op-
position zwischen positivem Selbstbild der ‚Wir-Gruppe‘ und negativem 
Feindbild der ‚Sie-Gruppe‘“ (Guttke 2010: 285), die durch Affekterregung, 
Solidaritätsbekundungen und eine Signalisierung von Gruppenzugehö-
rigkeit verstärkt wird. Der Gegner wird strategisch diffamiert, um der 
übergeordneten Intention der Anhängerwerbung nachzukommen und 
die Rezipienten entsprechend zu mobilisieren. Als inhaltliche Ausgangs-
punkte dienen in den meisten Fällen eingefügte Zeitungsartikel zu ak-
tuellem politischen Geschehen, zu dem im Beitrag Stellung genommen 
wird. Dabei werden weder sachlich-logische Argumente angeführt, noch 
gründen die Vorwürfe und Defizitverweise gegenüber dem Gegner auf 
Objektivität. Stattdessen werden gegnerische Personen durch unbegrün-
dete Behauptungen und teils direkte, polemische Angriffe abgewertet. In 
Anbetracht der öffentlichen Kommunikationssituation und der bisherigen 
Mobilisierungsbilanz des Vereins ist diese Diskreditierung für den Geg-
ner, insbesondere Politiker, durchaus schädlich. So kann es – im Fall einer 
erfolgreichen Überredung der Rezipienten – zum Beispiel zu einer Ver-
minderung der öffentlichen Zustimmung oder gar dem Verlust von Wäh-
lerstimmen kommen. Sprache wird also insofern als „Waffe“ eingesetzt, 
als dass in den untersuchten Einträgen verbale Angriffe vorliegen,  die 
durch die Handlung des Diffamierens den Ruf des Gegners schädigen. 

Wenngleich der Fokus der Texthandlungen insgesamt auf dem Muster 
des WERBENs liegt, ist zu beachten, dass der zeitliche Vergleich der Ein-
träge eine tendenzielle Abnahme der werbenden Handlungen zugunsten 
einer zunehmenden Kritikäußerung offenlegt. Insbesondere die Teilhand-
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lung der Diffamierung wird in den Beiträgen ab Ende April beinahe dop-
pelt so oft umgesetzt wie in den Einträgen davor. Auch wenn hier keine 
Prognosen bezüglich des Kommunikationsverhaltens erfolgen sollen, deu-
tet diese Entwicklung doch darauf hin, dass die Diffamierung und folglich 
der Einsatz der Sprache als Waffe bei Pegida zunehmend an Bedeutung 
gewinnt.

6. Zusammenfassung/Resümee

Die Untersuchung der Texthandlungen bestätigt, dass in den Face-
book-Einträgen Pegidas die Werbeintention gegenüber der Kritikäuße-
rung im Vordergrund steht. Im Texthandlungsmuster WERBEN dominiert 
die rezipientenbezogene Werbung, die sich analog dazu auf die Kerntexte 
konzentriert. Der Imagewerbung kommt eine untergeordnete Bedeutung 
zu. Ihre Umsetzung findet – wie auch die Propagierung des Handlungsbe-
darfs – überwiegend in den Paratexten statt. Dabei ist auffallend, dass die 
Paratexte größtenteils als Anordnung von Tags arrangiert sind. 

Die hypertextuelle Funktion der Tags wurde als Besonderheit der 
Kommunikationssituation kurz angesprochen: Die Tags stellen indirekte 
Aufforderungen an den Rezipienten dar, diese anzuklicken und verlinkte 
Beiträge zu lesen. Interessanterweise sind die Tags in den Pegida-Einträ-
gen in den meisten Fällen auch sprachlich als Handlungs- und Ände-
rungsaufforderungen gestaltet. Zudem werden Tags – meist in Form von 
Schlagwörtern – in den Kerntexten syntaktisch integriert. Pegida nutzt 
das Tagging also nicht nur zur Verlinkung, sondern auch als Mittel der 
optischen Hervorhebung bestimmter Textbausteine. Wie die sprachliche 
Gestaltung der Tags mit ihrer Linkfunktion und ihrer Verwendung in den 
Einträgen tatsächlich zusammenhängt, muss vorerst unbeantwortet blei-
ben. Auch die Verbreitung der Tags, ob sie also vom Verein initiiert und 
vorwiegend von Pegida selbst genutzt werden oder bereits allgemein auf 
Facebook gebräuchlich sind, stellt einen interessanten Untersuchungs-
punkt dar, durch den unter anderem Erkenntnisse über den Mobilisie-
rungserfolg des Vereins gewonnen werden können. 

Neben den Tags werden in allen Einträgen auch weitere Kommu-
nikationsformen wie Bilder und Videos zur Gestaltung eingesetzt. Den 
angehängten Zeitungsartikeln kommt dabei insofern eine besondere 
Bedeutung zu, als dass sie in den meisten Beiträgen als inhaltliche An-
knüpfungspunkte für die vermittelte Botschaft fungieren. Eine nähere Be-
trachtung der Multimodalität kann hier zwar nicht geleistet werden, doch 
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in Verbindung mit der Hypertextualität wäre hier eine Untersuchung der 
sogenannten „Hypermodalität“ (Marx/Weidacher 2014) sehr interessant, 
um Merkmale und Spezifika einer möglichen Textsorte Facebook-Eintrag 
zu erschließen.

Hinsichtlich der Mobilisierungsstrategie Pegidas zeigt die Untersu-
chung, dass Sprache – entsprechend dem übergeordneten Texthandlungs-
muster – hauptsächlich als Instrument zur Anhängerwerbung gebraucht 
wird. Kennzeichnend dafür werden viele Aufforderungen, Ellipsen und 
Setzungen festgestellt, die zahlreiche rhetorische Figuren enthalten. Die 
Argumentation erfolgt auf Basis von Emotionserregung und Werte-The-
matisierung und offenbart somit eine Strategie der Überredung, die sich 
auch in der Kritikausübung wiederfindet. Die Kritik an Gegnern und 
Missständen dient primär der Unterstützung der Mobilisierungsintention. 
Wie die Texthandlungen der Werbung weisen auch die des Kritisierens 
ein Defizit an sachlich-logischen Argumenten auf. Auffallend ist hier die 
umfangreiche Umsetzung der Diffamierung. Einerseits schädigt die Ab-
wertung des Gegners dessen Ruf und kann folglich zu schwerwiegenden 
Konsequenzen für diesen führen. Andererseits trägt die Gegnerabwertung 
als indirekte Gegenüberstellung und in Verbindung mit der Vereinswer-
bung zur Aufwertung der eigenen Position bei. Über die Effektivität dieser 
Strategie können hier keine Aussagen getroffen werden. Eine Untersu-
chung der Antwortkommentare zu den Pegida-Einträgen kann jedoch 
Aufschluss über die Wirkung der verwendeten Sprache – zumindest auf 
einen Teil der Rezipienten – bieten.

Abschließend bleibt festzuhalten, dass die übergeordnete Handlungsin-
tention in den untersuchten Facebook-Einträgen die der Anhängerwerbung 
ist. Die Diffamierung oder die Kritikäußerung im Allgemeinen ist dieser 
als unterstützende Handlung untergeordnet. Obwohl Sprache überwiegend 
nur metaphorisch als Waffe, also als Instrument zur Werbung eingesetzt 
wird, liegt dennoch ein Gebrauch der Sprache als Waffe in Form der Diffa-
mierung vor. Der zeitliche Aspekt der Untersuchung deutet zudem auf eine 
tendenzielle Zunahme der diffamierenden Äußerungen hin. 

Dieses Ergebnis widerspricht im Grunde dem, was Pegida unter dem 
Tag #FriedlichDemonstrieren öffentlich proklamiert. Wenn der Verein auch 
nicht zur aktiven Gewalt aufruft, kommt es auf Pegida-Veranstaltungen 
doch immer häufiger zu gewalttätigen Auseinandersetzungen, die von den 
Pegida-Teilnehmern durch verbale Angriffe begonnen werden (vgl. Meis-
ner 2016; Sundermeyer 2015: 171). Sundermeyer warnt daher Journalisten 
und Pegida-Gegner: „[W]er PEGIDA […] regelmäßig kritisiert, wird auf 
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deren Demonstrationen auch körperlich angegangen“ (Sundermeyer 2015: 
171). Eine Korrespondentin vom MDR, der ein solcher Übergriff auf einer 
Pegida-Kundgebung widerfahren ist, äußert sich im Anschluss an die Ver-
anstaltung folgendermaßen dazu: „Das verträgt sich überhaupt nicht mit 
dem hehren Anspruch, den sie [Pegida] vor  sich hertragen, gewaltfrei zu 
agieren. Auch verbale Gewalt ist Gewalt. Und dass sie sich relativ schnell 
in physische Gewalt umwandeln kann, ist nicht zu übersehen“ (Meisner 
2016). Inwiefern die Sprachverwendung der ursprünglich friedlichen Euro-
päer tatsächlich mit der zunehmenden Gewaltbereitschaft der Pegida-De-
monstranten zusammenhängt, kann hier nicht beurteilt werden. Dennoch 
erhält die Namensänderung des Vereins unter diesem Aspekt eine gewis-
se Bedeutung, beinhaltet die Umbenennung in patriotische Europäer doch 
den Wegfall des Attributs des Friedens – zumindest sprachlich gesehen. 
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Odstąpienie od nieagresji? Posty na Facebooku organizacji Pegida 
w ujęciu lingwistyki mediów i politolingwistyki

Abstrakt: Celem artykułu jest wskazanie cech charakterystycznych języka 
stowarzyszenia Pegida (w  obrębie postów na Facebooku) oraz w  jaki sposób 
język może zostać wykorzystany, aby w mediach społecznościowych lub za ich 
pośrednictwem uzyskać akceptację. Analizie poddany zostanie aspekt wyko-
rzystania przez stowarzyszenie języka jako narzędzie w  pozyskiwaniu zwo-
lenników i  czy Pegida rzeczywiście używa języka jako środka krytyki złych 
stanów rzecz i  przeciwników politycznych. W  tym celu przeprowadzona zo-
stanie analiza pragmalingwistyczna postów na Facebooku Pegidy,  w ramach 
której zbadane zostaną działania takie jak REKLAMOWAĆ i KRYTYKOWAĆ 
oraz ich wzajemna relacja. Tło teoretyczne stanowią rozważania i metody za-
równo z  obszaru badań nad językiem reklamy, jak i  politolingwistyki, które 
wraz z perspektywą pragmalingwistyczna zostaną omówione na wstępie. 

Słowa kluczowe: Pegida, Facebook, modele działania poprzez tekst, lingwistyka 
mediów, politolingwistyka.

http://www.tagesspiegel.de/medien/gewalt-bei-pegida-linksversifft-luegenpresse-das-volle-programm/12820420.html
http://www.tagesspiegel.de/medien/gewalt-bei-pegida-linksversifft-luegenpresse-das-volle-programm/12820420.html
http://www.tagesspiegel.de/medien/gewalt-bei-pegida-linksversifft-luegenpresse-das-volle-programm/12820420.html
https://www.facebook.com/pegidaevdresden/home
https://www.facebook.com/pegidaevdresden/home
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Turning Away from Peace? A Media- and Politolinguistic 
Investigation of Facebook Entries of the Organization Pegida

Abstract: This article aims to show what characterizes Pegida’s language usage 
(within Facebook entries) and how language is used to achieve approval on or 
over the social network. It will investigate the extent to which the association 
uses language as an instrument to recruit supporters and whether Pegida actu-
ally uses language as a means of criticizing grievances and opponents. For this 
purpose, a pragmatic-orientated analysis of Pegida’s Facebook entries will be car-
ried out, in which the linguistic implementation of the text action patterns AD-
VERTISING and CRITICIZING as well as their relationship to each other will be 
determined. The theoretical background is formed by findings and methods from 
both advertising research and political linguistics, which are explained in a first 
step together with the pragmatic perspective. 

Key words: Pegida, Facebook, text action patterns ADVERTISING and CRITICI-
ZING, media linguistics, politolinguistics.
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Von Imagepflege zur Diskreditierung politischer 
Gegner. Hassrede als Strategie  
von Online-Pressemitteilungen 

1. Einleitung

Dem Vorspann der auf der Webseite der Alternative für Deutschland 
veröffentlichten Pressemitteilung vom 16. Februar 2018 ist das folgende 
Statement zu entnehmen: 

Die zerstrittene und in der Wählergunst abstürzende SPD wird bald mehr 
Parteimitglieder, als Wähler haben und bei der CSU symbolisiert der Buchsta-
be „C“ inzwischen die islamische Halbmond-Sichel anstelle des Christentums 
(T43, vgl. Anhang in diesem Beitrag).

Der in dem Leadsatz angekündigte Ton wird im weiteren Verlauf des Tex-
tes noch zugespitzt und mündet in Ausdrücken wie Groko-Gruselkoali-
tion, rote Freak-Show, sadistische Domina oder personifizierte Schlaftablette 
(T43) als Bezeichnungen für gegnerische Fraktionen und deren Vertre-
ter1. Es stellt sich die offensichtliche Frage, inwieweit eine derart abwer-
tende Ausdrucksweise gegenüber der politischen Konkurrenz ihren Weg 
in eines der zentralen Kommunikationsinstrumente der Public Relations 
finden konnte, das der einschlägigen Literatur zufolge in erster Linie ein 
Informationsangebot über den Textproduzenten enthalten und stilistisch 
den gängigen journalistischen Darstellungsformen nachempfunden sein 
solle.

Der vorliegende Beitrag versteht sich als erster Schritt zu einer Pilot-
studie, deren Gegenstand der Einsatz von Online-Pressemitteilung im 
politischen Marketing bildet. Die wesentliche Fragestellung richtet sich 

1 Aus stilistischen Gründen wird auf Doppelformen wie Vertreterinnen und Vertreter 
verzichtet. Falls nicht gesondert vermerkt, beziehen sich Bezeichnungen wie Bürger 
gleichermaßen auf Bürger und Bürgerinnen. 
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dabei auf der belegbaren pejorativierenden, diskreditierenden und abwer-
tenden Strategien sowie dem Einsatz von verschiedenen Erscheinungsfor-
men von Hassrede2 in diesem aus seiner klassischen Form für das Web 2.03 
übernommenen Instrument der Public Relations, was eine offensichtliche 
Abweichung von der prototypischen informierend-profilierenden Funk-
tion dieser Textsorten bildet. 

Hierbei wird von der These ausgegangen, dass sich der Einsatz von 
Erscheinungsformen von Hassrede als Strategie zur Diskreditierung 
politischer Gegner versteht. Wenn dabei abwertende Sprachhandlungen 
quasi unter dem Deckmantel einer Textsorte realisiert werden, deren pri-
märes Ziel die auf den Textemittenten bezogene Information und Profilie-
rung darstellt, handelt es sich in solchen Fällen um einen klaren Fall von 
einer vorsätzlichen, sprachmanipulativen Strategie.

Vor dem Hintergrund eines Überblicks über die Charakteristik des poli-
tischen Marketings sowie der Zielhierarchie politischer Textsorten erfolgt 
in diesem Beitrag die Beschreibung der Online-Pressemitteilung als einer 
Textsorte in politischem Sprachgebrauch. Erörtert werden dabei die Eigen-
schaften der Textsorte Pressemitteilung in deren ursprünglichen sowie di-
gitalen Form wie auch die in der einschlägigen Literatur vorgenommenen 
Typologisierungsversuche von Textsorten im politischen Sprachgebrauch. 
Anschließend wird in Anlehnung an die erarbeiteten Erkenntnisse das Un-
tersuchungskorpus der geplanten Pilotstudie dargelegt sowie eine textsor-
tenorientierte Analyse eines Textbeispiels vorgenommen. 

2. Politisches Marketing – von Imagepflege zur 
Diskreditierung politischer Gegner

Wechselwähler und Verbraucher statt Anhängern und Stammwählern, 
Politik als Warenmarkt und Parteien als Anbieter und Dienstleistungs-
unternehmen: so in etwa präsentiert sich das von Klein (vgl. 1996, 2016) 
aufgezeichnete moderne Marktmodell in der politischen Kommunikation. 
Ausgehend von der Annahme, dass Kommunikation mit Öffentlichkeiten 
außer der Darstellung eigener Positionen meist auch das Ziel verfolgt, 

2 Im vorliegenden Beitrag wird die Bezeichnung Hassrede nach der Auffassung von Mei-
bauer (2013) verstanden, nämlich als „der sprachliche Ausdruck von Hass gegen Personen 
oder Gruppen“, im Besonderen „durch die Verwendung von Ausdrücken, die der Herab-
setzung und Verunglimpfung von Bevölkerungsgruppen dienen“ (Meibauer 2013: 1).

3 In naheliegender Zukunft im Hinblick auf die Internetforschung diskutierten Ent-
wicklungsprognosen wohl auch über das Web 3.0 bis hin zum Web 4.0, vgl. hierzu etwa 
Siever/Schlobinski 2012.
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„möglichst viele Mitglieder dieser Öffentlichkeiten von der eigenen Po-
sition zu überzeugen“ (vgl. Reissen-Kosch 2016: 1), kann in Anlehnung 
an Dieckmann (1975: 27) die Auseinandersetzung mit den appellativen 
Elementen verschiedener Kommunikationsbereiche wie etwa im politi-
schen, wirtschaftlichen oder religiösen Sprachgebrauch unter dem Ober-
begriff der überredenden Sprache (persuasive language)4 erfolgen (vgl. 
Dieckmann 1976: 27). Aus marktstrategischer Perspektive versteht sich 
Marketing insbesondere als „die unternehmerische Aufgabe, Marktverän-
derungen und Bedürfnisverschiebungen sowie Möglichkeiten zur Steige-
rung des Kundennutzens zu erkennen, um Wettbewerbsvorteile aufbauen 
zu können“ (Gabler 2010: 290). Zur erfolgreichen Marktpositionierung 
gegenüber von Konkurrenzunternehmen werden insbesondere marke-
tingpolitische Instrumente eingesetzt wie Produkt- und Programmpolitik, 
Preis- und Konditionenpolitik, Distributionspolitik und Kommunikations-
politik (vgl. Gabler 2010: 289–290). Unter der letzteren versteht Janich 
(2010) Instrumente wie Werbung, persönlichen Verkauf oder Direktmar-
keting, Verkaufsförderung und Public Relations, mit denen „Informatio-
nen über das Produkt kommuniziert werden“ (Janich 2010: 22). Einzelne 
Marktinstrumente, so Janich, stehen im sogenannten „Marketing-Mix in 
funktionaler und zeitlicher Beziehung zueinander“ (Janich 2010: 22), ergo 
einer „optimale[n] Kombination der zeitraum- und markt- bzw. marktseg-
mentbezogen eingesetzten marketingpolitischen Instrumente […], um die 
verfolgten Marketingziele zu erreichen“ (Gabler 2010: 290). 

Im Zuge von Erscheinungen wie „Individualisierung“, „Wertewandel“, 
Entideologisierung“ und „Stimmungsdemokratie“ (vgl. Klein 1996: 5) er-
folgte nach den ersten zwei Jahrzehnten der Bundesrepublik Deutsch-
land das Ablösen des sogenannten Anhängerschaftsmodells durch die 
Dominanz des Marktmodells in der politischen Kommunikation (vgl. 
Klein 1996: 5 und 2016: 104). Während in dem Anhängerschaftsmodell 
die Parteien als „Weltanschauungs- und Milieuparteien“ fungierten (Klein 
1996: 5), der Großteil der Bürger eine feste Parteibindung hatte und die 
politische Konkurrenz als „der angestammte Gegner“ und der „verhasste 
Feind“ aufgefasst wurde (vgl. Klein 2016: 104), versteht sich im derzeit 

4 Auf die umfangreichen und oft kontrovers beurteilten terminologischen Abgren-
zungsversuche, zuallererst des hier von Dieckmann (1976) konzipierten Konfliktfelds 
zwischen Überzeugen und Überreden, ferner der damit einhergehenden Phänomene wie 
Werbung, Public Relations (PR), Persuasion, Manipulation oder Propaganda kann im Hin-
blick auf den begrenzten Rahmen dieses Beitrags nicht im Detail eingegangen werden, 
vgl. hierzu u. a. Dieckmann 1976; Mikołajczyk 2004; Ortak 2004; Merten 2008; Janich 
2010; Makowski 2011a, 2011b und 2013; Merten 2008 oder Reissen-Kosch 2016.
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dominierenden Marktmodell politischer Kommunikation die Politik als 
„ein funktionierender Markt mit Kunden, die sich nüchtern das politische 
Angebot anschauen und dann wählen“, der moderne Wählertyp als Ver-
braucher mit bestenfalls leichten Parteipräferenzen und die Parteien als 
Anbieter (vgl. Klein 2016: 104). Zu verwischen scheint sich dabei die einst 
im Anhängerschaftsmodell zwischen der „eigenen »politischen Heimat« 
und den Kräften, die diese bedrohten“ verlaufende charakteristische Linie 
für „Dialogblockaden“, im modernen Marktmodell wird diese vielmehr 
zwischen „den Bürgern“ und der „Kaste der Politiker“ gezogen (vgl. Klein 
1996: 5). Im Hinblick auf die Kommerzialisierung politischen Marketings, 
in der einige Autoren zugleich als Folge der Globalisierung und Mediali-
sierung auch eine Amerikanisierung der politischen Kommunikation se-
hen5, stellt sich die Frage, „inwieweit mit medienbedingtem politischem 
Stilwandel nicht auch ein Legitimitätswandel in der Politik einhergeht, 
schleichend, manchmal spektakulär, oft aber unspektakulär durch allmäh-
liche Anpassung an moderne Präsentationslogiken und Wahrnehmungs-
muster“ (Sarcinelli 2009: 112), mit Medien als einer Art „Turboloader“, 
Medium und Faktor der Veränderung zugleich. Gemeint sei damit wohl 
eine „Pluralisierung, Individualisierung und Säkularisierung (zumindest 
im Sinne einer Entkirchlichung), durch die sich die Bindungen an gesell-
schaftliche und politische Institutionen gelockert haben“ (Sarcinelli 2009: 
112). In einer Gesellschaft, in der „politisches Verhalten mit abnehmender 
Tendenz durch Tradition, Milieuzugehörigkeit, weltanschauliche Veran-
kerung, Organisationstreue und stabiles Institutionenvertrauen bestimmt 
und mehr und mehr zu einem Verhalten der »Wahl«, d. h. des »rationa-
len« Kalküls im Sinne individueller Nutzenorientierung wird, steigen die 
Chancen für kurzfristige kommunikative Einflüsse“ (Sarcinelli 2009: 112).

Auf parallelen zwischen wirtschaftlicher und politischer Werbung 
bei gleichzeitiger Zuspitzung der Expressivität des politischen Stils 
und emotionaler Schwerpunktsetzung auch zunehmend außerhalb der 
Wahlkampfzeiten als bewährter Strategie der Wirtschaftswerbung wird 
mehrfach in der einschlägigen Literatur verwiesen (vgl. Roth 1987: 298; 
Kießling/Zolleis 2005: 47; Sarcinelli 2005: 100 oder 2009: 102 und Reis-
sen-Kosch 2016: 7–11). Der Grund hierfür liege unter anderem in dem 
„wachsenden Druck, ständig präsent zu sein“ (Reissen-Kosch 2016: 10), 
durch die „Ausweitung des Mediensystems, die Zunahme der Anbieter 

5 Sarcinelli (2005) verweist in diesem Kontext auf die einhergehende „Abkehr von der 
Meinungsvermittlung hin zu aufmerksamkeitsstarken Marketingaktionen”, vgl. Sarci-
nelli 2005: 200ff., bei Reissen-Kosch 2016: 10.
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und die wachsende Unübersichtlichkeit der Angebote“ geraten politische 
Funktionsträger auf dem modernen Medienmarkt zunehmend unter „Pro-
fessionalisierungsdruck, wenn es darum geht, mediale Aufmerksamkeit 
zu erzeugen“ (Sarcinelli 2009: 180).

Eine für den vorliegenden Beitrag wesentliche Parallele zwischen dem 
wirtschaftlichen und politischen Kommunikationsbereich ergibt sich aus 
der Zusammenstellung der durch die Werbewirtschaft unterschiedenen 
verschiedenen Werbeziele (vgl. Janich 2010: 25) und der Übersicht über 
die Grundfunktionen, Teilziele und Handlungsmuster in politischen Text-
sorten im Hinblick auf das Kriterium der Imagepflege (Tillmann 1989: 
245–278). Janich (2010) verweist zum einen auf die Klassifikation der 
Werbeziele nach Schweiger/Schrattenecker (1995: 55) in Einführungs-, 
Erhaltungs- oder Erinnerungswerbung, Stabilisierungs- und Expan-
sionswerbung sowie Imagebildung, geht aber auch auf eine alternative 
Unterscheidung der Werbestrategien nach Bruhn (2004: 212) in Bekannt-
machungs-, Informations-, Imageprofilierungs-, Konkurrenzabgren-
zungs-, Zielgruppenerschließungs- und Kontaktanbahnungsstrategie ein, 
wo die Imagebildung als „übergreifendes Werbeziel […] je nach Marktsitu-
ation […] meist zugleich der Erhaltung oder Stabilisierung dient“ (Schwei-
ger/Schrattenecker 1995: 55, vgl. Janich 2010: 25). Imagewerbung sei dabei 
als Texthandlung etwa im Sinn von „das werbende Unternehmen positiv 
vorstellen“ (vgl. Janich 2010: 123) aufzufassen. Im Zusammenhang mit der 
Zulassung von vergleichender Werbung in Deutschland verweist Janich 
(2010: 123) aber auch auf das fakultative Auftreten der Texthandlung „ein 
anderes Produkt durch Vergleich in negatives Licht rücken“.

Bei der Aufstellung der politischen Zielhierarchien im politischen 
Kommunikationsbereich zur Klassifizierung genuiner politischer Text-
sorten sieht Tillmann (1989) im politischen Sprachgebrauch für den poli-
tisch Handelnden das Hauptziel in erster Linie darin, „sich im Bewußtsein 
der Wahlbürger einseitig kommunikative Vorteile gegenüber dem politi-
schen Gegner zu verschaffen“ (Tillmann 1989: 122). Diesem Zweck die-
nen wiederum zwei konträre kommunikativ zu realisierende Teilziele 
– Imagepflege (Aufwertung) vs. Diskreditierung politischer Konkurrenz 
(Abwertung)6, welche durch weitere Unterziele und Strategien realisiert 
werden, die der Komplexität politischen Handelns gerecht werden müs-
sen und nicht selten zumeist gleichzeitig verfolgt werden. Somit erfolgt 

6 Bei seiner Aufteilung in die vorliegenden Teilziele verweist Tillmann (1989: 122) auf 
die bei Zimmermann (1969: 18f.) in diesem Zusammenhang verwendeten Bezeichnungen 
Aufwertung und Abwertung.



Jacek Makowski218

die Durchsetzung der eigenen Imagepflege im Sinn einer Aufwertungs-, 
Legitimations- und Werbefunktion durch die Profilierungs- und die Pola-
risierungsstrategie, welche durch Strategien wie den Aufweis der eige-
nen Legitimation und der Legitimation der Partei/Fraktion, Nachweis und 
Hervorhebung eigener Wissens- und/oder Wollenskompetenz oder den 
Aufweis unterschiedlicher Wert- und Zielvorstellungen sowie inhaltlicher 
Gegensätze und In-Aussicht-Stellung positiver Sanktionen realisiert wer-
den sollen. Den Gegenpol zur Imagepflege bildet demnach die Diskredi-
tierung des politischen Gegners mittels Entlarvung und Diskriminierung, 
zu deren Realisierung Strategien gezählt werden können wie Aufweis der 
Defizite, Nachweis von Glaubwürdigkeits- und Kompetenzmangel, Hand-
lungsunfähigkeit, Konzeptionslosigkeit oder Fehlverhalten bezüglich der 
Einschätzung oder Handlung, In-Frage-Stellen der Berechenbarkeit, Be-
zichtigung der Lüge, Ausüben von Rechtfertigungszwang, In-Zweifel-Zie-
hen persönlicher Integrität, Geringschätzung des Handelns, Prophezeiung 
negativer Sanktionen oder Lächerlich-Machen (vgl. Tillmann 1989: 126, 
245–278).

Abb. 1. Übersicht: Grundfunktion, Teilziele und Handlungsmuster in politischen Text
sorten

Quelle: Eigene Bearbeitung in Anlehnung an Tillmann 1989: 126, 245–278, vgl. hierzu 
Makowski 2013: 114–117. 



219Von Imagepflege zur Diskreditierung politischer Gegner...

Aus der Perspektive der Diskussion um das Phänomen von Hassrede 
im öffentlichen Raum ist an dieser Stelle auf eine dem Anschein nach 
immer stärkere Disproportion zwischen den Teilzielen Imagepflege und 
Diskreditierung politischer Gegner im politischen Sprachgebrauch zu ver-
weisen. Während im Fall kommerzieller Werbung auch trotz der von Ja-
nich im Hinblick auf die Zulassung von Vergleichswerbung angeführten 
Texthandlung des In-negatives-Licht-Rückens von Konkurrenzproduk-
ten (vgl. Janich 2010: 123) die informative und profilierende Hauptfunktion 
stets als stark dominierend aufzufassen ist, scheint im politischen Diskurs 
sowohl in der Legislaturperiode und besonders zugespitzt im Wahlkampf 
die Profilierung hauptsächlich durch die Herabsetzung der politischen 
Konkurrenz etwa im Rahmen negativer Wahlkampagnen, schwarzer PR 
oder Fake News zu erfolgen.

3. Online-Pressemitteilung in politischem Sprachgebrauch

In der einschlägigen Literatur wird die Pressemitteilung7 als das zentrale 
Kommunikationsinstrument und die Kerntextsorte der Public Relations 
betrachtet (vgl. u. a. Christoph 2008: 119 und Schweiger/Jungnickel 2011: 
400). Als zentrale Textsorte der Medienarbeit ist sie „ein zur Veröffentli-
chung in den Medien entworfener und herausgegebener Text, der Belan-
ge von Unternehmen oder Organisationen kommuniziert“ (Schach 2015: 
206). Obwohl die Pressemitteilung auch als „das am meisten eingesetzte 
Standardmittel der Public Relations“ bezeichnet wird (Deg 2017: 69), exis-
tieren im Fall von Pressemitteilungen, etwa im Gegensatz zur DIN 5008 
für Geschäftsbriefe, keine allgemeinen verbindlichen Richtlinien, vielmehr 
haben sich die geltenden Vorgaben und Regeln im Hinblick auf Gestal-
tung und Aufbau in der Praxis herausgebildet (vgl. Bischl 2015: 27). Laut 
der Ratgeberliteratur (vgl. hierzu u. a. Falkenberg 2006; Wolff 2010; Zehrt 
2014; Bischl 2015; Schach 2015; Deg 2017; Franck 2017) sind Pressemit-
teilungen „schriftliche Mitteilungen an die Presse, deren Veröffentlichung 
im redaktionellen Teil gewünscht wird“ (Christoph 2008: 119). Ferner soll 
die Pressemitteilung auf eine Weise verfasst werden, dass „der Text ohne 
Änderung veröffentlicht werden kann“, sie soll „ein Informationsange-
bot an die Redaktionen“ sein, „die über Änderungen und Abdruck frei 
entscheiden“ können und liefert „Informationen aus medienrelevantem 

7 Parallel zu der Bezeichnung Pressemitteilung verweist Christoph (2008: 120 und 2009: 
84) auf die synonymen Formen Pressenotiz, Presseerklärung, Presseinfo oder Pressekom-
muniqué.
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Anlass über einen Sachverhalt, ein Ereignis oder eine Einschätzung mit-
tels Fakten und/oder Zitaten“ (Christoph 2008: 119). 

Im Hinblick auf die Makrostruktur richten sich die Pressemitteilungen 
nach einem mehr oder minder festem Layout, das die nachstehenden ob-
ligatorischen und fakultativen Komponenten umfasst: 

–– Logo des Absenders,
–– Textsortenkennzeichnung (durch das Wort Pressemitteilung ggf. 

einen synonymen Ausdruck),
–– Sperrfrist (falls vorhanden),
–– Schlagzeile, ggf. begleitet durch Dachzeile und/oder Unterzeile,
–– eigentlicher Text, eingeleitet durch Spitzmarke mit Orts- und Zeit-

angabe, 
–– Einstieg, Leadsatz oder Vorspann (erster Absatz) mit den sechs 

W-Fragen (wer?, was?, wann?, wie?, wo?, warum?),
–– Hauptteil mit weitergehenden Informationen, Absätze werden evtl. 

durch Zwischenüberschriften getrennt, wobei der Bedeutungsgrad der In-
formationen wie etwa im Fall der harten Nachricht in der Regel dem Prinzip 
der (achronologischen) Wichtigkeitsabstufung (vgl. Greule 2017: 66–67) im 
Sinn einer Nachrichtenpyramide von Kern- über Quellen- und Detail- bis 
hin zu Hintergrundinformationen abnimmt (vgl. Zehrt 2014: 59), 

–– Informationen für den Journalisten, zum Beispiel: Längenanga-
be, Abbinder oder Boilerplate (Kurzporträt des Absenderunternehmens), 
Kontaktdaten und Ansprechpartner, Bildmaterial, Links oder Verweise 
auf weitere Informationen, Bildmaterial, andere Texte, Downloadmög-
lichkeiten etc. (vgl. Christoph 2008: 120–122; Bischl 2015: 27–28; Schach 
2015: 210–211).

Per se ist eine Pressemitteilung im Nachrichtenstil verfasst, da sie als 
„schriftliche Mitteilung an die Redaktion von Presse und Rundfunk, die 
nach journalistischen Kriterien aufbereitet ist und je nach Zielgruppe un-
terschiedlich formuliert wird“ (Merten 2000: 240), stilistisch den gängigen 
journalistischen Darstellungsformen folgt (vgl. Christoph 2009: 84). Die 
häufigste Form sei dabei die Pressemeldung (vgl. Christoph 2009: 84), aller-
dings wird auch auf Pressemitteilungen auf der Vorlage von harten (Hard 
News) oder weichen Nachrichten (Soft News), PR-Meldungen, Personal-
meldungen (Personalia), harten (Sachberichten) oder bunten (aufgetauten) 
Berichten mit Feature-Elementen oder Features hingewiesen (vgl. Bischl 
2015: 81–101). Auf diesen Bezug auf journalistische Textsorten lassen sich 
auch die wesentlichen Charakteristika der Textsorte Pressemitteilung zu-
rückführen: sachlicher, informativer Stil, ein Thema mit Nachrichtenwert, 
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deskriptive Themenentfaltung sowie ein Aufbau aus Überschrift, Lead mit 
den wesentlichsten W-Fragen sowie Hauptteil (vgl. Christoph 2008: 131). 
Andererseits ist als eines der ausschlaggebenden textexternen Merkmale 
der Textsorte Pressemitteilung der Umstand aufzufassen, dass der Text-
emittent eine Art „Schnittmenge mit dem Textgegenstand bildet“, was 
auf einen deutlich ausgeprägten Eigenwerbungscharakter sowie den Ein-
satz von Strategien und persuasiven sprachlichen Mitteln schließen lässt, 
um „eine positive Meinung der Rezipienten gegenüber dem dargestellten 
Textgegenstand – und damit gegenüber dem Emittenten, also sich selbst – 
herzustellen“ (vgl. hierzu Hagl 2011: 72).

Bei ihrem Klassifikations- und Beschreibungsversuch der Textsor-
te Pressemitteilung primär innerhalb des Kommunikationsbereichs der 
Wirtschaft8 verweist Christoph in diesem Zusammenhang auf eine 
strukturelle Kopplung der Kommunikationsbereiche der Wirtschaft und 
des Journalismus innerhalb der Textsorte Pressemitteilung. Somit ist 
bei der Textfunktion auf der einen Seite aus der Sicht des Textemitten-
ten (Unternehmen, politische Partei, Institution etc.) in der traditionel-
len Pressemitteilung immer auf eine starke Appellfunktion hinzuweisen, 
die Pressemitteilung enthält nämlich zunächst die Aufforderung des 
Emittenten an die Medien, den Text zu publizieren, etwa durch die Text-
sortenkennzeichnung. Ferner besteht die Appellfunktion in dem an die 
Medienrezipienten gerichteten Appell, ihre Haltung gegenüber dem 
Textemittenten – etwa dem Absenderunternehmen – zu verändern, des-
sen Produkte zu kaufen oder Dienstleistungen in Anspruch zu nehmen. 
Andererseits ist die Informationsfunktion, der bereits angesprochene 
Nachrichtenwert von Pressemitteilungen, als ein „Tribut an das System 
»Journalismus« und dessen Funktion der „Konstruktion von Aktualität“ 
zu betrachten, bei der Themenwahl wird somit das Interesse des Text-
emittenten (positive Ereignisse, Erfolgsmeldungen, Expertenwissen) mit 
Aktualität und Nachrichtenwert ausbalanciert (vgl. Christoph 2008: 132). 
Auf eine analoge Kopplung ist auch im Hinblick auf die Themenentfal-
tung zu verweisen: einerseits bilden für die jeder Pressemitteilung impli-
zite Eigenwerbung des Textemittenten die werbliche Themenwahl sowie 
die semantisch aufwertenden Strategien und sprachlichen Mitteln die 
Argumentation, gleichzeitig wird in der Pressemitteilung auf nachrich-
tentextsortentypische Weise in der Art der Themenentfaltung deskriptiv 

8 Neben anderen potenziellen gesellschaftlichen Teilsystemen wie der Wissenschaft 
oder Politik, vgl. Christoph 2008: 128ff.
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verfahren, da das Thema in seinen Teilkomponenten dargestellt, spezifi-
ziert und situativ eingeordnet wird (vgl. Christoph 2008: 133). Die Beein-
flussung der Textsorte Pressemitteilung macht sich auch auf der Ebene des 
Textsortenstils bemerkbar. Der Textgegenstand, der Textemittent, das Be-
zeichnete, erfährt auf der einen Seite – etwa durch den gehäuften Einsatz 
von Hochwertwörtern (darunter Schlüssel- und Plastikwörtern)9, aber 
auch Fremdwörtern, Fachlexik oder Adjektiven – eine semantisch Auf-
wertung. Zugleich sind Pressemitteilungen in der Gestaltung den Nach-
richtentextsorten nachempfunden, etwa im Hinblick auf den Aufbau, das 
Prinzip der achronologischen Wichtigkeitsabstufung oder das Befolgen 
journalistischer Standards (vgl. Christoph 2008: 133f.). 

Aus den textexternen Vorgaben und der erläuterten strukturellen Kopp-
lung von zwei verschiedenen Kommunikationsbereichen ergeben  sich 
innerhalb der Textsorte Pressemitteilung die einzelnen textinternen Merk-
male: zum einen die Appellfunktion, Themenwahl nach der Strategie des 
Textemittenten, argumentative Themenentfaltung zur Untermauerung 
des Eigenwerbungscharakters sowie aufwertende Strategien und persua-
sive sprachliche Mittel und auf der anderen Seite die Inforationsfunktion, 
Themenwahl nach Nachrichtenwert, deskriptive, den Nachrichtentextsor-
ten nachempfundene Themenentfaltung und Makrostruktur sowie jour-
nalistische Standards (vgl. Christoph 2008: 134). 

Gegenüber der klassischen Pressemitteilung versteht sich die On-
line-Pressemitteilung10 als wichtiger Bestandteil eines erfolgreichen 
Content-Marketings und wesentlicher Beitrag zur Online-Sichtbarkeit 
des Textemittenten (vgl. Schach 2015: 2013) und ermöglicht – teils „vorbei 

9 Als Hochwertwörter sind nach Janich (2010: 169) alle diejenigen Ausdrücke zu bezeich-
nen, „die ohne die grammatische Struktur eines Komparativs oder Superlativs geeignet 
sind, das damit Bezeichnete (bei Substantiven) oder näher Bestimmte/Prädizierte (bei 
Adjektiven) aufgrund ihrer sehr positiven Inhaltsseite aufzuwerten“. Demgegenüber 
haben Schlüsselwörter „nicht nur aufwertende Funktion, sondern sie nehmen auch an-
zeigen- und produktübergreifend »eine Schlüsselstellung im Gedanken- und Sprachfeld 
der Werbung« ein“ (Römer 1980: 132; bei Janich 2010: 169). Plastikwörter hingegen können 
nach Janich (2010: 171) „zugleich Schlüsselwörter sein und zeichnen sich ebenfalls durch 
ihre eher vage Inhaltsseite aus, sind aber mit Konnotationen einer ganz bestimmten Art 
verbunden“, da sie „nicht zum Wecken von Emotionen“ dienen, sondern „den Eindruck 
wissenschaftlicher Qualität und Fundiertheit“ verstärken, so wirken sie „verlässlich und 
entpuppen sich doch meist als Luftblasen“.

10 Schach (2015: 213) verwendet an dieser Stelle auch die Bezeichnungen Online-Mel-
dung und Medienmitteilung, Schweiger/Jungnickel (2011: 400) verweisen auch auf den 
Einsatz von Social Media Releases im Sinne von Online-Pressemitteilungen mit zusätz-
lichen multimedialen Inhalten wie Fotos, Audios, Videos etc. und den Möglichkeiten zur 
Weitergabe in sozialen Netzwerken.
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an den Journalisten als bisherigen Gatekeepern11“ – durch die Distribu-
tion über PR-Portale oder Veröffentlichung auf den organisationseige-
nen Webseiten und Sozialen Medien direkte Adressierung der jeweiligen 
Ansprechgruppen (vgl. Schweiger/Jungnickel 2011: 400). Dadurch ist die 
Zielgruppe der Online-Meldungen daher weitaus größer als im Fall einer 
klassischen Pressemitteilung (vgl. Schach 2015: 2012). Den Unterschied 
zwischen der klassischen Massenmedienresonanz und der Onlineresonanz 
sehen Schweiger/Jungnickel (2011: 406) in den „offenen und heterogenen 
Kommunikationsstrukturen des Internets“12. Durch das (soziale) Web 
wird die Weitergabe von PR-Botschaften auch über die Massenmedien 
hinaus ermöglicht, als Multiplikatoren kommen etwa andere Organisatio-
nen oder auch die Bürger bzw. Konsumenten selbst in Frage, die die Pres-
semitteilungen auf ihren Websites, Facebook-Seiten oder Blogs aufgreifen 
(vgl. Schweiger/Jungnickel 2011: 401–405). Die Internetpräsenz des Emit-
tenten wird im Fall von digitalen Publikationen auch durch die Aktualität 
und Schnelligkeit bei der Veröffentlichung ständig neuer Inhalte sowie die 
entsprechende Optimierung der Texte zur besseren Wirkung der Meldung 
bezüglich des Suchmaschinenrankings verbessert. Gegenüber der Veröf-
fentlichungsmöglichkeit eines klassischen Pressemitteilungstextes durch 
eine Redaktion nur jeweils in der aktuellen Ausgabe eines Mediums, er-
folgt bei der selbstveröffentlichten Online-Meldung auch eine dauerhafte 
Speicherung des Textes im Web (vgl. Löffler 2014: 387). Aus sprachlicher 
Sicht erscheint hier etwa der Einsatz von Maßnahmen zur Suchmaschi-
nenoptimierung (Search Engine Optimization, SEO) von besonderer Re-
levanz, wie der Einbau von mehrfach verwendeten Schlüsselwörtern 
(Keywords) in der Überschrift sowie im Lead und Boilerplate, die in der 
Alltagssprache als normale Suchbegriffe zu dem jeweiligen Thema vor-
kommen oder Verlinkungen in Form von Deep Links, also einem genauen 
Pfad zu beschriebenem Dokument oder Datei (vgl. Zehrt 2014: 197–198 
und Schach 2015: 212–213; siehe auch Solis/Breakenridge 2010).

11 Schweiger/Jungnickel verweisen in diesem Zusammenhang auf White und Raman, 
die bereits 1999 das Internet als „first public relations mass medium in that it allows 
managed communication to flow directly between organizations and mass audiences 
without the gatekeeping function of other mass media“ (White/Raman 1999: 406; bei 
Schweiger/Jungnickel 2011: 400, Hervorhebungen J.M.)

12 Dem beschränkten Rahmen des vorliegenden Beitrags halber wird auf das bislang 
relativ spärlich untersuchte Phänomen der Massenmedien- und Onlineresonanz von 
(Online-)Pressemitteilung, wie etwa die Rolle von Presseportalen als einer Art „Relais-
stationen für Organisationsbotschaften“, nicht weiter eingegangen, siehe hierzu u. a. 
Schweiger/Jungnickel 2011. 
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Die Politolinguistik befasst sich nach Girnth/Hofmann (2016) mit dem 
Politikbegriff im möglichst weitesten Sinn, damit werden unter Politik 
„nicht nur die von politischen Funktionsträgern produzierten Äußerungen 
und Texte (enger Politikbegriff) und die öffentliche Kommunikation in den 
Medien berücksichtigt (weiter Politikbegriff), sondern das Reden aller Mit-
glieder einer Sprachgemeinschaft über politisch relevante Sachverhalte“ 
(vgl. Girnth/Hofmann 2016: 8; vgl. auch Schröter/Carius 2009: 10ff.). Geht 
man aus politolinguistischer Sicht von dem Politikbegriff im weitesten 
Sinn aus, so versteht sich auch die innerhalb politischer Kommunikation 
eingesetzte klassische Pressemitteilung bzw. Online-Pressemitteilung als 
politische Textsorte. Roth sieht dabei in der Pressemitteilung ein ständig 
im politischen Sprachgebrauch vorhandenes Kommunikationsinstrument, 
denn während im Laufe der Legislaturperiode sich Politik „durch Presse-
erklärungen, Interviews, den Parlamentsbetrieb, durch Nachrichten- und 
Magazinsendungen der elektronischen Medien, durch Zeitungsnachrichten 
und Kommentare [‚verkauft‘], kommen „fast ausschließlich während des 
Wahlkampfes […] Plakate, Inserate, Prospekte, Kleinwerbemittel und Wer-
bespots hinzu“ (Roth 1987: 298). Bei Betrachtung einiger in der einschlägigen 
Literatur vorgenommener Klassifikationsversuche von Textsorten im politi-
schen Sprachgebrauch werden Pressemitteilungen im engen Sinn jedoch als 
nicht-genuine politische Textsorten betrachtet. Auch wenn sie, so Tillmann 
(1989: 61), ebenso „von politisch Handelnden zur Realisierung ihrer kommu-
nikativen Ziele verwendet werden können“, werden sie nicht in die Taxono-
mie von Textsorten politischer Sprache integriert, zumal sie auch in anderen 
Praxisbereichen der Kommunikation Anwendung finden können. Genuine 
politische Textsorten werden dagegen „ausschließlich von politisch Han-
delnden zum Zweck der parteilich-politischen Kommunikation realisiert“ 
(Tillmann 1989: 61). Vor dem Hintergrund einer solchen methodologischen 
Ausgrenzung wird in diesem Fall – neben „in zwischenstaatlicher Kommu-
nikation relevanten politischen“ sowie „normativen juristischen Textsorten“ 
– die Pressemitteilung in der Kategorie der publizistischen Textsorten (unter 
der Bezeichnung Komuniqué) und in der Subkategorie der Informationstex-
te neben Meinungstexten und expressiven Texten aufgeführt (vgl. Tillmann 
1989: 56–58). Die publizistischen Textsorten werden somit zwar als nicht-
originäre politische Textsorten klassifiziert, ihnen wird aber im „Gesamt-
zusammenhang parteilich-politischen Handelns eine nicht unbedeutende 
Rolle“ zugeschrieben (vgl. Tillmann 1989: 57). Bei seiner Klassifikation von 
Textsorten im Bereich politischer Institutionen geht Klein (vgl. 2000: 734) 
von der Tatsache aus, dass die Funktionen und Rollen, welche das System 
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moderner parlamentarischer Demokratien zuweist, sich zu einem hohen 
Grand in der „ausschließlichen oder dominanten Zuständigkeit als Emit-
tent“ bestimmter Textsorten manifestieren. Als „Träger solcher Systemfunk-
tionen“ und damit Emittenten von Klassen politisch relevanter Textsorten 
verstehen sich Parlamente und „parlamentähnliche“ Versammlungen, Re-
gierungen, Parteien, politische Funktionsträger als Personen und personale 
Repräsentanten, externe Emittenten von politisch relevanten Textsorten wie 
Verfassungsgerichte, Verbände, Experten und Presse (Klein 2000: 734). Als 
emittentenspezifisch unterscheidet Klein (2000: 736–754) somit von Volks-
vertretungen, Regierungen, Parteien/Fraktionen, Politikern als personalen 
Repräsentanten emittierte Textsorten sowie politikadressierte Textsorten 
externer Emittenten und emittentenunspezifische Textsorten, zu denen als 
mediale Textsorten neben etwa Leserbrief, Interview, Gastkommentar auch 
Pressemitteilungen hinzugezählt werden. Der Großteil schriftlicher Texte, 
die, so Klein (2000: 754), „politische Institutionen und ihr Personal emittie-
ren, gehören TS an, die nicht politikspezifisch sind und die in allen Insti-
tutionen und Berufsgruppen mit Öffentlichkeitsbezug verwendet werden“. 
Dabei ließe sich allerdings keine durchgängige spezifische Ausprägung der 
Textsorte erkennen, welche die Klassifizierung als einer politischen Textsor-
te legitimieren würde, auch wenn der „einzelne Text thematisch und stra-
tegisch durch die politischen Diskursverflechtungen und Intentionen des 
jeweiligen Emittenten geprägt sein mag“ (Klein 2000: 754).

4. Zur Pilotstudie und Untersuchungskorpus

Die im vorliegenden Beitrag beschriebene durchzuführende Pilotstudie ba-
siert auf einem Untersuchungskorpus von insgesamt 60 Online-Pressemit-
teilungen13, die im Zeitraum vom 1. bis 28. Februar 2018 auf der offiziellen 
Webseite der Partei Alternative für Deutschland (AfD) in der Sparte Presse-
mitteilungen veröffentlicht wurden14. In Anlehnung an den vorhergehen-
den textlinguistisch orientierten Systematisierungsversuch der Textsorte 
Online-Pressemitteilung wird auf der Vorlage von dem zur Beschreibung 
von politischen Textsorten weitverbreiteten Kategorieinventar von Klein 

13 Laufend nummeriert von T01 bis T60, vgl. Anhang zu diesem Beitrag. 
14 Das Untersuchungskorpus umfasst alle zum Zeitpunkt der Datenerhebung im Pres-

searchiv auf der Webseite der Alternative für Deutschland (AfD) im Zeitraum Februar 
2018 aufgeführten Online-Pressemitteilung. Quelle: www.afd.de/2018/02/, Breadcrumb: 
www.afd.de → Presse → Pressemitteilungen → Pressearchiv → Februar 2018. Als Zeit-
punkt der Datenerhebung gilt der 14. März 2018.
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(2000)15 der Versuch unternommen, den Einsatz der Textsorte Online-Pres-
semitteilung im politischen Sprachgebrauch unter pragmatischen, semanti-
schen, lexikalischen, grammatischen und rhetorischen Kriterien zu ermitteln 
und zu beschreiben. Im Folgenden werden im Einzelnen die quantitativen 
textexternen und -internen Parameter zu dem im Untersuchungskorpus ex-
zerpierten Textmaterial dargestellt, dem schließt sich eine exemplarische 
Textanalyse eines gewählten Online-Pressemitteilungstextes an. 

Abb. 2. Exemplarische Online-Pressemitteilung vom 5. Februar 2018 u. d. T. Georg Pazder-
ski: Israel macht es vor – Afrikanische Migranten werden ausgewiesen (T16, 1678 Zeichen, 6 
Absätze) im Website-Layout

Quelle: www.afd.de/georg-pazderski-israel-macht-es-vor-afrikanische-migranten-wer-
den-ausgewiesen/ (05.12.2019).

15 Vgl. hierzu u. a. Pappert (2017) zur TS Wahlplakat, siehe auch Fix (2014) zur TS 
Leserbrief oder Makowski (2013) zur TS Abgeordnetenrede im Europäischen Parlament. 



227Von Imagepflege zur Diskreditierung politischer Gegner...

Abb. 3. Exemplarische Online-Pressemitteilung vom 5. Februar 2018 u. d. T. Georg Pazder-
ski: Israel macht es vor – Afrikanische Migranten werden ausgewiesen (T16, 1678 Zeichen, 
6 Absätze)

Quelle: www.afd.de/georg-pazderski-israel-macht-es-vor-afrikanische-migranten-wer-
den-ausgewiesen/ (05.12.2019).
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a) Angaben zum Untersuchungskorpus
–– Textsorte: Online-Pressemitteilung,
–– Emittent: Partei (Alternative für Deutschland)16,
–– Adressat: breit gefasste Öffentlichkeit, prinzipiell als nicht auf Wahl-

kämpfe beschränkte Textsorte, ggf. andere politische Funktionsträ-
ger und/oder Bürger als Wähler in Wahlkampzeiten17,

–– Textart18: prototypisch schriftlich konzipierte und realisierte Text-
sorte,

–– Umfang: insgesamt 60 auf der parteieigenen Webseite veröffentlich-
te Online-Pressemitteilungen (T01 – T60),

–– Zeitlicher Rahmen: 1. bis 28. Februar 2018,
–– Zeitpunkt der Datenerhebung: 14. März 2018.

b) Layout und Aufbau
–– Logo: nicht unmittelbarer Bestandteil der Textstruktur, vorhanden 

als Element der Webseite, links oben,
–– Textsortenkennzeichnung: nicht explizit gekennzeichnet, unmit-

telbarer Verweis durch Lokalisierung des Textes in der Unterseite 
Presse und der Subkategorie Pressemitteilungen,

–– Sperrfrist: nicht explizit gekennzeichnet, nicht mehr aktuelle Pres-
semitteilungen werden aus dem Online-Pressearchiv herausgenom-
men. Für den Zeitraum Februar 2018 befanden sich im Archiv um 

16 Explizit markiert durch Angaben im Impressum: Angaben gemäß § 5 TMG / Alternati-
ve für Deutschland (AfD) / vertreten durch den Bundesvorstand, / dieser gemäß § 14 (3) Bun-
dessatzung vertreten durch die Bundessprecher: Prof. Dr. Jörg / Meuthen und Dr. Alexander 
Gauland, Verantwortlich für den Inhalt nach § 55 Abs. 2 RStV / Alternative für Deutschland 
(AfD) / vertreten durch den Bundesvorstand, / dieser gemäß § 14 (3) Bundessatzung vertreten 
durch die Bundessprecher: Prof. Dr. Jörg / Meuthen und Dr. Alexander Gauland, www.afd.
de/impressum/ (15.12.2018).

17 Dieckmann verweist im Hinblick auf die oft thematisierte Mehrfachgerichtetheit 
politischer Kommunikation der politischen Funktionsträger auf die Trialogizität poli-
tischen Sprachgebrauchs (vgl. Dieckmann 1981: 265ff.) Die Mehrfachadressierung politi-
scher Reden kommt etwa dadurch zum Tragen, dass sich der jeweilige Redner zugleich 
an die versammelte Zuhörerschaft oder Plenum sowie die über die Medien präsente 
breite Öffentlichkeit wendet (vgl. Burkhardt 2003: 277). Parlamentarische Plenarkom-
munikation kann beispielsweise auf eine recht vielschichtige Art mehrfachadressiert 
sein, wenn sich der Emittent zum einen an die physisch anwesenden Zuhörer („innere 
Öffentlichkeit“) über an die über die Medien teilnehmende Öffentlichkeit der Bürger 
(„äußere Öffentlichkeit“) sowie zum anderen etwa an die politisch Verantwortlichen 
anderer Staaten („externe Öffentlichkeit“) wendet (vgl. Burkhardt 2003: 281, siehe hierzu 
auch Makowski 2013: 125f.).

18 Das Kriterium Textart (vgl. Klein 2000: 735) geht mehr oder minder mit der Kommu-
nikationsform nach Brinker (vgl. 2005: 146–150) einher, vgl. hierzu auch Koch/Oester-
reicher 2008.
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Zeitpunkt der Datenerhebung insgesamt 60 Pressemitteilungen, 
zum aktuellen Zeitpunkt (25.04.2019) enthält das Archiv 19 Texte,

–– Schlagzeile: gebildet nach dem Muster: AfD-Prominenter/-Funktionär 
+ Hauptthema. Dachzeile und Unterzeile sowie Zwischenüberschrif-
ten nicht vorhanden, Hervorhebung durch Schriftzeichengröße,

–– Vorspann (Lead): immer vorhanden, erster Absatz, jeweils eingelei-
tet durch Spitzmarke mit Orts- und Zeitangabe, keine gesonderte 
Hervorhebung,

–– eigentlicher Text: immer vorhanden, jeweils im Anschluss an den 
Vorspann, im Umfang von einem bis neun Absätzen von unter-
schiedlicher Länge,

–– Textumfang (inklusive Leerzeichen und Titel): der Umfang der Tex-
te im Untersuchungskorpus beträgt von 733 bis 6826 Zeichen bei 
einer durchschnittlichen Textlänge von 1759 Zeichen. Es konnten 
keine Texte im Umfang von bis 200 Zeichen festgestellt werden, es 
wurden zwölf Texte im Umfang von 400 bis 1200 Zeichen, 31 Texte 
im Umfang von 1200 bis 2000 Zeichen, zwölf Texte im Umfang von 
2000 bis 2800 Zeichen und fünf Texte im Umfang von über 2800 
Zeichen verzeichnet,

–– Gliederung: die Texte werden in Absätze von unterschiedlicherer 
Zahl und Umfang mit einleitendem Vorspann (Lead) gegliedert. 
Durchschnittliche Zahl der Absätze beträgt 5,15.

c) Zusätzliche Informationen
–– Längenangabe: nicht vorhanden,
–– Abbinder (Boilerplate): kein unmittelbarer Bestandteil der Text-

struktur, vorhanden als Element der Webseite, unter den einzelnen 
Unterseiten wie Partei oder Impressum abrufbar,

–– Kontaktdaten, Ansprechpartner:	 kein unmittelbarer Bestandteil 
der Textstruktur, vorhanden als Element der Webseite, unter den 
einzelnen Unterseiten wie Partei, Impressum, Kontakt abrufbar,

–– Video-, Bildmaterial: Bild/Graphik als Bestandteil der Textstruk-
tur, einleitend, unmittelbar vor der Schlagzeile (58 von 60 Text-
beispielen). Als Abweichungen von diesem Muster gelten die 
Textbeispiele T10 – Bild/Graphik erscheint unmittelbar nach der 
Schlagzeile – und T43, wo unmittelbar nach der Schlagzeile statt 
einem statischen graphischen Content ein Video platziert wird,

–– Links, Verweise auf weitere Informationen, Downloadmöglich-
keiten etc.: zum Zeitpunkt der Datenerhebung direkt unterhalb 
des Textes durch den Button Drucken und die Leiste Teilen und 
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Weitersagen mit Verlinkungen zu Facebook, Twitter, Instagram, 
Reddit, Tumbrl, Google Plus, Pinterest, VKonakte, Mail. Zum aktu-
ellen Zeitpunkt (25.04.2019): direkt unterhalb des Textes durch das 
Button Gefällt mir sowie die angeschlossene Mitteilung 1 Personen 
gefällt dieser Beitrag. Und Ihnen?, das Button Drucken und die Leis-
te Teilen und Weitersagen mit Verlinkungen zu Facebook, Twitter, 
Google Plus, Mail. 

5. Exemplarische Textanalyse

Nach der vorhergehend genannten Vorlage des Kategorieninventars zur 
Beschreibung politischer Textsorten nach Klein (2000) erfolgt nachste-
hend die exemplarische Analyse des Textbeispiels Jörg Meuthen: Rund 
1.000 Besucher beim Politischen Aschermittwoch der AfD vom 16. Februar 
2018 (T43, siehe Anhang). Innerhalb der jeweiligen Kategorien wird insbe-
sondere auf die für die vorliegende Kommunikationssituation relevanten 
Kriterien eingegangen. 
a) Pragmatische Kategorien:

–– Emittent: Alternative für Deutschland als Partei/Fraktion,
–– Adressat: breit gefasste Öffentlichkeit sowie Bürger als Wähler 

aufgrund der Wahlkampzeit und thematischer Bezüge zum Wahl-
kampf, indirekt auch auf- bzw. abwertend deutsche und österreichi-
sche politische Funktionsträger, 

–– Textart: prototypisch schriftlich konzipierte und realisierte Textsor-
te, abwechselnd Merkmale geschriebener und gesprochener Spra-
che (vgl. nachstehend Erörterungen zur Syntax),

–– Grundfunktion: unmittelbar aus der Information über die Veran-
staltung des politischen Aschermittwochs als Hauptthema hervor-
gehende Diskreditierung politischer Wahlgegner sowie Profilierung 
eigener Fraktion und Funktionäre,

–– Texthandlungsmuster: 
• Initiatoren: Überschrift, Spitzmarke mit Orts- und Zeitangabe,
• Texteinleitung (Absatz 1, Vorspann): DISKREDITIEREN (SPD, 

CSU), INFORMIEREN,
• Textkern: Absatz 2 – INFORMIEREN, Absatz 3 – INFORMIE-

REN, PROFILIEREN, Absatz 4 – INFORMIEREN, DISKRE-
DITIEREN (die Linke), Absatz 5 – DISKREDITIEREN (SPD), 
Absatz 6 – DISKREDITIEREN (CDU, kleinere Parteien), Absatz 
7 – INFORMIEREN, PROFILIEREN, Absatz 8 – KRITISIEREN, 
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DISKREDITIEREN (CSU), Absatz 9 – DISKREDITIEREN (CSU), 
INFORMIEREN, PROFILIEREN, 

• Textausleitung: Absatz 10 – DISKREDITIEREN (CSU), PROFILIE-
REN, ZUSAMMENFASSENDES BEWERTEN,

• Terminatoren: keine gesonderte Markierung,
–– Geltungsmodus: offiziell und öffentlich,
–– TS-Intertextualität: als Nach-Textsorte direkter Zusammenhang zu 

den bei der im Rahmen der Veranstaltung des politischen Ascher-
mittwochs vom 14. Februar 2018 gehaltenen Wahlkampf-/Partei-
tagsreden von AfD-Parteifunktionären.

b) Semantische Kategorien:
–– Thema: als Hauptthemen (1) Großveranstaltung des Politischen 

Aschermittwochs der AfD (Überschrift, Vorspann und drei weite-
re Absätze) und (2) Diskreditierung/Kritik an politischen Gegnern 
(überwiegend SPD, CDU und CSU und deren prominente Funktio-
näre) im Kontext des Wahlerfolgs bei den Bundestagswahlen und 
des bayerischen Landtagswahlkampfs (Vorspann und sechs weitere 
Absätze) sowie (3) Migrationspolitik, (4) Energiepolitik und (5) Ko-
operation mit der FPÖ als Subthemen zu (1) und (2),

–– Lexik: bei praktisch nicht feststellbaren Fahnenwörtern und einer 
geringen Anzahl von auf den Emittenten und dessen politischen 
Partner gerichteten Hochwertwörtern (Volksfeststimmung, Gemein-
samkeiten, Wende, Zukunft) eine überwiegende Zahl von Stigma-, 
Unwert- und Scheltwörtern19 gegenüber politischer Konkurrenz 
(der gescheiterte Hoffnungsträger, Groko-Gruselkoalition, rote Freak-
Show, Maas-Männchen, Noch-Kanzlerin, Noch-CDU-Vorsitzende, eine 
sadistische Domina, die personifizierte Schlaftablette, politische Ni-
schen-Anbieter, selbstverliebte Christian-Lindner-Partei, Allah-CSU, 
Flüchtling in Merkels Regierung, kleine regionale Voralpen-Partei, Alt-
parteien, Rassismus gegen die eigene Bevölkerung, Dampfplauderei, 
Islamierung Bayerns, Flächenfraß), innerhalb politischen Instituti-

19 Als Subkategorie des politischen Schlagworts unterscheidet Burkhardt (2003) die 
parteisprachlichen Fahnenwörter zur Kennzeichnung eigener politischer und gesell-
schaftlicher Programme sowie Stigmawörter als Ausdruck von Negativ-Bezeichnungen 
gegnerischer Parteien, deren Mitgliedern, Zielen und Werten, die überparteilichen zeit-
los über der aktuellen politischen Diskussion stehenden Hochwertwörter und die partei-
übergreifenden und negativierenden Unwertwörter sowie Scheltwörter als aus der Pers-
pektive einer Partei geäußerte beschränkte Abwertung mit dem Vorwurf moralischer 
Verfehlung (vgl. Burkhardt 2003: 352–359).
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onsvokabulars20 zahlreich vorkommende Bezeichnungen für staat-
liche Organisationen (Deutsche[r] Bundestag, Landtag, Regierung, 
Parteien), staatliche und politische Rollen (Landeschef, Generalsekre-
tär, Bezirksvorsitzende, Parteichef, Abgeordneter im Europaparlament, 
Bundestagsabgeordnete) und politik-spezifische Bezeichnungen für 
politische Handlungen, Prozesse und Zustände (Landtagswahl-
kampf, Parteitage, Bundestagswahl) sowie gesondert Fachausdrücke 
aus anderen Bereichen (Krankenhausplätze, Kostengründe, Asylbe-
werberheime, Energiepolitik, Abholzung, Windräder) und Regionalis-
men (Brezeln, Weißwürste, Dirndl, Trachten, Lederhosen), gehäuft 
Formulierungen aus der Alltags- und Umgangssprache (im Landtag 
sitzen, Politik machen, die CSU [habe] die Lederhosen gestrichen voll, 
Die Altparteien haben den Klimawandel komplett verpennt).

c) Grammatische Kategorien:
–– Syntax: prototypisch schriftlich konzipierte und realisierte Textsor-

te, hier: als Nach-Textsorte zur mündlich realisierten Rede (Wahl-
kampf-/Parteitagrede), wörtliche Zitate aus gesprochener Sprache. 
Prinzipiell schriftlich konzipierte Textsorte, da allerdings der Text 
überwiegend auf wortwörtliche oder paraphrasierte Zitierungen 
aus mündlich konzipierten Textsorten (Wahlkampf-/Parteitagre-
den während der beschriebenen Großveranstaltung), sind im Text 
abwechselnd Merkmale geschriebener und gesprochener Sprache 
zu isolieren. Während der Vorspann und die weiteren vier Absätze 
sich vielmehr an der geschriebenen Sprache orientieren, ist in den 
weiteren sechs Absätzen häufiger Wechsel zwischen geschriebener 
und gesprochener Sprache zu verzeichnen, 

–– Personenbezug durch Personalformen: das inklusive wir nur in zi-
tierten Redeabschnitten gruppenintegrativ parteibezogen (In Bay-
ern gehört der Islam nicht zu Deutschland und nur mit uns bleibt die 
Kirche im Dorf, Denn wir ziehen auf jeden Fall in den Landtag ein, 
das ist so sicher wie das Amen in der Kirche) und als Ausdruck von 
Partnerschaft, Kooperation und Gemeinsamkeit im Hinblick auf die 
AfD-FPÖ-Relation (Die Zukunft gehört uns, wenn wir uns selbst 
treu bleiben), sowie integrierend wähler-/bürgergerichtet (Statt ei-
ner Willkommenskultur für illegale Einwanderer brauchen wir eine 
Willkommensstruktur für Kinder).

20 Zu fachsprachlichen Zügen des politischen Institutionsvokabulars in Verbindung 
mit der Politikersprache siehe Klein 1989: 6.
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Rhetorische Kategorien:
–– Bauform: 

• Schlagzeile gebildet nach dem Muster AfD-Prominenter/-Funktio-
när + Hauptthema ohne Dach- und Unterzeile, 

• Video u. d. T. Jörg Meuthen beim Politischen Aschermittwoch in 
Bayern mit Verlinkung zum offiziellen AfD-Youtube-Kanal,

• Vorspann (Lead) vorhanden und eingeleitet durch Spitzmarke mit 
Orts- und Zeitangabe ohne gesonderter Hervorhebung, 

• eigentlicher Text im Umfang von 9 Absätzen von unterschied-
licher Länge, Textumfang (inklusive Leerzeichen und Titel) be-
trägt 6826 Zeichen,

–– Themenentfaltung: dominierende argumentative thematische Ent-
faltung mit emotiv-bewertenden Formen,

–– Rhetorische Figuren/Tropen: zahlreiche rhetorische Figuren, me-
taphorische und metonymische Ausdrücke, Anspielungen, Wort-
spiele, Spiel mit Eigennamen und idiomatische Formulierungen, die 
teils einmalig und teils um ein sich wiederholendes Motiv gebildet 
werden. Ins Gewicht fallen zum einen auf Imagepflege ausgerichte-
te Eingriffe, wie etwa teils metaphorische mehrfach wiederholte po-
sitive Rückkopplung des Publikums (bekam…stürmischen Applaus, 
unter starkem Beifall, Tosenden Applaus und Bravo-Rufe gab es…, Zu 
den lang anhaltenden lautstarken „Merkel muss weg“-Sprechchören…, 
unter Beifall, unter Applaus, unter lautem Beifall) bei gleichzeitiger 
Diskreditierung politischer Konkurrenz in demselben Bereich (ap-
plaudiere man ihr [Angela Merkel] bei Parteitagen artig wie die „Du-
racell-Klatschhasen“), Formulierungen rund um die Metaphorik das 
politischen Wahlkamps als Krieg/Sport (nach einer ununterbroche-
nen Siegesserie, das beste westdeutsche Ergebnis, sie [die AfD]…mach-
te Deggendorf zur AfD-Hochburg, Denn wir ziehen auf jeden Fall in 
den Landtag ein), in denen die gegnerische Seite im Sinne der Meta-
phorik des Untergangs/Zerfalls dargestellt wird (in der Wählergunst 
abstürzende SPD, Niedergang dieser einst großen konservativen Par-
tei, Und wenn die SPD sich selbst zerlegt, in der Wählergunst sinkende 
CSU), auf der anderen Seite in bedeutender Zahl auf Diskreditie-
rung der politischen Gegner abzielende Eingriffe wie Anspielungen 
auf die Migrationspolitik der CDU/CSU (bei der CSU symbolisiert 
der Buchstabe „C“ inzwischen die islamische Halbmond-Sichel an-
stelle des Christentums, Sie möchte weiterhin lieber Miniröcke statt 
Burka sehen, In Bayern gehört der Islam nicht zu Deutschland und 
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nur mit uns bleibt die Kirche im Dorf), Nachweis der Inkonsequenz 
und Handelsunfähigkeit rund um die Dampf-/Heißluft-Metaphorik 
(Heißluft-Horst Seehofer, Mit der Dampfplauderei der CSU ist bald 
Schluss), Entlarvung und Diskriminierung gegnerischer politischer 
Funktionsträger (Angela Merkel als sadistische Domina oder per-
sonifizierte Schlaftablette, Horst Seehofer als Heißluft-Horst oder 
Flüchtling in Merkels Regierung, Heiko Maas als Maas-Männchen), 
ferner mehrere intensivierende idiomatisierte Ausdrücke in beiden 
Funktionen (Neben SPD und Union bekamen auch die kleineren Par-
teien ihr Fett weg, Asylbewerberheime [schossen] wie Pilze aus dem 
Boden, die [CSU] werden ihr blaues Wunder erleben, die CSU [habe] 
die Lederhosen gestrichen voll, Denn wir ziehen auf jeden Fall in den 
Landtag ein, das ist so sicher wie das Amen in der Kirche, Die Alt-
parteien haben den Klimawandel komplett verpennt, nicht den am 
Nordpol, sondern den gesellschaftlichen und politischen Klimawandel 
in Deutschland und in Bayern.“

6. Fazit und Ausblick

Im Hinblick auf die skizzierte Fragestellung des vorliegenden Beitrags als 
dem ersten Schritt zu einer Pilotstudie zum Einsatz von Online-Pressemit-
teilungen im politischen Marketing konnte im Rahmen der durchgeführten 
exemplarischen Analyse eines der offiziellen Webseite der Alternative für 
Deutschland entnommenen Textbeispiels die Annahme bestätigt werden, 
das zumindest im gegebenen Fall die Textsorte Pressemitteilung im politi-
schen Sprachgebrauch entgegen ihrer prototypischen Funktion zum Zweck 
der Diskreditierung politischer Gegner missbraucht werden kann. 

Unmittelbar aus der Information über die Wahlveranstaltung als an-
gekündigtes Hauptthema geht die Profilierung der eigenen Fraktion und 
deren Funktionäre sowie die dominierende Diskreditierung politischer 
Wahlgegner hervor. Dies belegen die innerhalb der Kategorie Text-
handlungsmuster isolierten dominierenden Sprachhandlungen (DIS-
KREDITIEREN, PROFILIEREN), der trotz des im Titel und Vorspann 
angekündigten informativen Charakters im ersten Absatz sowie sechs 
weiteren Absätzen dominierenden Diskreditierung und Kritik an poli-
tischer Konkurrenz als eigentlichem Themenschwerpunkt, ferner auch 
die im lexikalischen wie rhetorischen Bereich isolierten unzähligen auf 
Herabsetzung und Abwertung politischer Gegner abzielenden Eingriffe. 
Angesichts der prototypisch überwiegend informativen und imagepfle-
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genden Hauptfunktion der Textsorte Pressemitteilung versteht sich der 
in diesem Fall zweifelsohne zweckmäßige Einsatz diskreditierender und 
semantisch abwertender Strategien als eindeutig manipulativ.

Bei der Betrachtung des Phänomens von Hassrede in Online-Pressemit-
teilungen als einer Strategie der Diskreditierung politischer Gegner bleibt 
es selbstverständlich weiteren Untersuchungen vorbehalten, inwiefern 
sich die im vorliegenden Beitrag belegte Tendenz (1) als eine konsequent 
durch den Textemittenten Alternative für Deutschland in der gesamten 
Sparte Pressemitteilungen eingesetzte Strategie handelt und (2) ob die 
festgestellte Tendenz einzig und allein bei dem vorliegenden Emittenten 
vorkommt, oder aber auch generell im politischen Sprachgebrauch durch 
politische Parteien zum Einsatz kommt, (3) ferner auch ob und inwieweit 
sich der Einsatz der Strategie der Diskreditierung innerhalb der Textsor-
te nach äußeren Umständen richtet, wie etwa relevanten politischen Ge-
schehnissen, der Wahlkampfzeit etc.
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Od kreowania wizerunku do dyskredytacji przeciwników 
politycznych. Mowa nienawiści jako strategia w komunikatach 
prasowych 

Abstrakt: Gdy w  komunikatach prasowych zamieszczonych na oficjalnym 
portalu partii Alternatywa dla Niemiec (AfD) odnajdujemy w  odniesieniu do 
konkurencyjnych ugrupowań i  polityków określenia takie jak czerwony pokaz 
odmieńców (socjaldemokraci) czy sadystyczna domina (Angela Merkel), nasuwa 
się pytanie o  cel, w  jakim elementy mowy nienawiści znajdują zastosowanie 
w  gatunku tekstu, którego prototypicznie nadrzędną funkcją jest przekazywa-
nie informacji o wartości medialnej oraz pozytywne nacechowanie nadawcy tek-
stu. Przedmiotem niniejszych rozważań jest mowa nienawiści w komunikatach 
prasowych partii politycznych jak strategia dyskredytacji przeciwników poli-
tycznych. Wychodząc od omówienia cech gatunkowych komunikatu prasowego, 
podjęta zostanie próba określenia jego funkcji w obszarze komunikacji politycz-
nej z  punktu widzenia typologii tekstów i  gatunków (rodzajów) tekstów poli-
tycznych. W dalszej części analizie ilościowej poddany zostanie wyekscerpowany 
materiał w postaci sześćdziesięciu komunikatów prasowych partii Alternatywa 
dla Niemiec oraz przeprowadzona zostanie analiza jakościowa jednego wybra-
nego tekstu komunikatu ze szczególnym uwzględnieniem przejawów mowy 
nienawiści na płaszczyźnie pragmatycznej, semantycznej, gramatycznej oraz re-
torycznej. 

Słowa kluczowe: komunikat prasowy online, mowa nienawiści, gatunek tekstu 
politycznego, dyskredytacja, język polityki. 

Frome Image Building to Discrediting Political Opponents. Hate 
Speech as a Strategy in Press Releases

Abstract: The subject of these considerations is hate speech in press releases of 
political parties as a strategy to discredit political opponents. The article publis-
hed on the official website of the Alternative for Germany (AfD) contained terms 
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such as the red show of misfits (social democrats) or sadistic domino (Angela 
Merkel) in relation to competing groups and politicians. The question arises as to 
the purpose of using such elements in types of texts whose primary function is to 
transmit information in a positive way and as a result relay the writer’s optimism. 
The paper shall start from the presentation of specific features of press releases; 
furthermore, an attempt will be made to determine its function in the field of poli-
tical communication from the point of view of political text typology and genres. 
Throughout the rest of the paper quantitative analysis of selected materials will 
be presented, including sixty press releases of the Alternative for Germany party 
and a qualitative analysis of one selected text will be conducted. Special emphasis 
will be put on the pragmatic, semantic, grammatical and rhetorical levels of hate 
speech. 

Key words: online press release, hate speech, political genre, discrediting, lan-
guage of politics.



Anhang

Untersuchungskorpus  
Alternative für Deutschland, Online-Pressemitteilungen, 
Februar 2018.

Tab. 1 
Alternative für Deutschland, Online-Pressemitteilungen, Februar 2018

Nr. Titel Orts- und Zeitangabe

T01 Georg Pazderski: Syrien jetzt als sicheres Herkunftsland 
einstufen

Berlin, 1. Februar 2018

T02 Jörg Meuthen: Kein Familiennachzug für subsidiär 
Schutzberechtigte

Berlin, 1. Februar 2018

T03 Uwe Schulz: CDU übernimmt AfD-Forderung nach ge-
samtgesellschaftlicher Diskussion über die Digitalisierung

Berlin, 1. Februar 2018

T04 Stephan Brandner: Schluss mit steuerfinanzierten Mig-
rantenflügen

Berlin, 1. Februar 2018

T05 Hansjörg Müller: Die Strategie der Hinterzimmer geht 
auf – Mercosur ist der nächste große Deal

Berlin, 1. Februar 2018

T06 Georg Pazderski: Dem Treiben der ideologieverblendeten 
Gutmenschen Einhalt gebieten

Berlin, 2. Februar 2018

T07 Georg Pazderski: Wehrpflicht wieder einsetzen, Verteidi-
gungsetat deutlich erhöhen

Berlin, 2. Februar 2018

T08 Markus Frohnmaier: Keuschheitsgürtel für Frauen Berlin, 2. Februar 2018

T09 Bernd Baumann: Linksextreme Randalierer und Plünde-
rer konsequent verfolgen

Berlin, 2. Februar 2018

T10 Israelische Geheimdienstlegende Rafi Eitan unterstützt 
AfD

Berlin, 2. Februar 2018

T11 Robby Schlund: Kinderlachen statt Abtreibung Berlin, 2. Februar 2018

T12 Alice Weidel: Alarmierende Zahl von Angriffen auf 
Christen verlangt Taten statt Sprüche

Berlin, 2. Februar 2018

T13 Anton Friesen: Zum 25-jährigen Jubiläum der 
deutsch-aserbaidschanischen Beziehungen

Berlin, 5. Februar 2018

T14 Lars Herrmann: Abschiebungen auch in Deutschland 
forcieren

Berlin, 5. Februar 2018
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Nr. Titel Orts- und Zeitangabe

T15 Uwe Kamann: OECD-Zahlen belegen – Deutsche fallen 
ins Rentenloch

Berlin, 5. Februar 2018

T16 Georg Pazderski: Israel macht es vor – Afrikanische 
Migranten werden ausgewiesen

Berlin, 5. Februar 2018

T17 Alice Weidel: GroKo treibt die Leistungsträger der Mittel-
schicht in die Resignation und aus dem Land

Berlin, 5. Februar 2018

T18 Stephan Brandner: Steigende Zahl deutscher Gefangener 
in Türkei ist besorgniserregend

Berlin, 6. Februar 2018

T19 Götz Frömming: Aufhebung des „Kooperationsverbots“ 
ist teure Schaufensterpolitik

Berlin, 6. Februar 2018

T20 Paul Hampel: Nichts geht mehr Berlin, 7. Februar 2018

T21 Stephan Brandner: Rundfunkbeitragswahnsinn – Allein 
der Bund zahlte 2017 über 1,5 Millionen Euro Rundfunk-
beiträge

Berlin, 7. Februar 2018

T22 Peter Felser informiert sich vor Ort bei der Bundespolizei 
in Kempten über illegale Migration und Sozialbetrug 
durch Zuwanderer

Berlin, 8. Februar 2018

T23 Leif-Erik Holm: GroKo setzt energiepolitische Geister-
fahrt fort

Berlin, 8. Februar 2018

T24 Rüdiger Lucassen: Von der Leyen bleibt Verteidigungsmi-
nisterin – GroKo nimmt auf Bundeswehr keine Rücksicht

Berlin, 7. Februar 2018

T25 Georg Pazderski: So sieht Fürsorge unter der designierten 
Verteidigungsministerin von der Leyen aus

Berlin, 8. Februar 2018

T26 Tino Chrupalla: Im Jahreswirtschaftsbericht der Bundes-
regierung wird das Handwerk nicht erwähnt

Berlin, 8. Februar 2018

T27 Uwe Kamann: Heiße Luft statt Digitalisierungsstrategie Berlin, 9. Februar 2018

T28 Enrico Komning: Koalitionsvertrag wirft Deutschland 
weiter zurück

Berlin, 9. Februar 2018

T29 Jochen Haug: Im Koalitionsvertrag fehlen die Signale für 
eine migrationspolitische Wende

Berlin, 9. Februar 2018

T30 Jürgen Pohl: GroKo überlässt Ostdeutschland der Armut Berlin, 9. Februar 2018

T31 Markus Frohnmaier: Vorsicht vor Fake-News über Syrien Berlin, 9. Februar 2018

T32 Marc Jongen: Das als „Geschlechtergerechtigkeit“ getarn-
te Quotenunwesen muss beendet werden

Berlin, 9. Februar 2018

Tab. 1
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T33 Siegbert Droese: Koalitionsvertrag gefährdet Deutsch-
lands Souveränität

Berlin, 9. Februar 2018

T34 Alice Weidel: EU-Kommission schadet mit Bestrafungs-
mechanismus für Großbritannien der europäischen 
Wirtschaft

Berlin, 9. Februar 2018

T35 Alexander Gauland: Der politisch-mediale Komplex 
beschädigt die Glaubwürdigkeit der deutschen Medien-
landschaft

Berlin, 9. Januar 2018

T36 Alice Weidel: Schulz‘ Abgang sollte erst der Anfang sein Berlin, 9. Februar 2018

T37 Georg Pazderski: Bundeswehr konsolidieren, statt Aus-
landseinsätze ausweiten

Berlin, 12. Februar 
2018

T38 Weidel/Gauland: Die AfD wird Merkel den Ausverkauf 
von Deutschlands Zukunft nicht durchgehen lassen

Berlin, 12. Februar 
2018

T39 Jörg Meuthen und Harald Vilimsky sprechen beim Politi-
schen Aschermittwoch der AfD

Berlin, 12. Februar 
2018

T40 Alexander Gauland: Österreich macht es vor Berlin, 13. Februar 
2018

T41 Georg Pazderski: Vertrauensverlust der Deutschen in die 
Bundeswehr ist alarmierend

Berlin, 15. Februar 
2018

T42 Alexander Gauland: Schluss mit zwangsfinanzierten 
Propagandafantasien

Berlin, 15. Februar 
2018

T43 Jörg Meuthen: Rund 1.000 Besucher beim Politischen 
Aschermittwoch der AfD

Osterhofen, 16. Febru-
ar 2018

T44 Alice Weidel: Nach Brexit – EU-Haushalt kürzen, statt 
deutsche Steuerzahler noch weiter schröpfen

Berlin, 16. Februar 
2018

T45 Jörg Meuthen: Mehr Bürgernähe wird nicht durch mehr 
Machtkonzentration in Brüssel erreicht

Berlin, 16. Februar 
2018

T46 Georg Pazderski: Soll von der Leyen nach der Bundes-
wehr nun die NATO ruinieren?

Berlin, 19. Februar 
2018

T47 Alexander Gauland: Einzig die deutsche Regierung han-
delt gegen die Interessen der eigenen Bürger

Berlin, 20. Februar 
2018

T48 Georg Pazderski: Probleme der Bundeswehr lösen, statt 
immer neue Auslandseinsätze

Berlin, 20. Februar 
2018

T49 Alexander Gauland: Endlich konsequent abschieben Berlin, 20. Februar 
2018

T50 Jörg Meuthen: EU institutionell konsolidieren, statt im-
mer neue Mitglieder aufnehmen

Berlin, 22. Februar 
2018
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Nr. Titel Orts- und Zeitangabe

T51 Alexander Gauland: Polen und andere Mitgliedsstaaten 
dürfen sich nicht von Merkel erpressen lassen

Berlin, 23. Februar 
2018

T52 Alice Weidel kritisiert „Zwei-Klassen-Sozialstaat zum 
Nachteil Einheimischer“

Berlin, 23. Februar 
2018

T53 Meuthen/Felser: AfD fordert ersatzlosen Wegfall der 
britischen Sitze im EU-Parlament nach dem „Brexit“

Berlin, 23. Februar 
2018

T54 Jörg Meuthen: Merkels letztes Aufgebot Berlin, 25. Februar 
2018

T55 Alice Weidel: Barleys Kritik an der „Tafel Essen“ offen-
bart völlige Verantwortungslosigkeit

Berlin, 26. Februar 
2018

T56 Georg Pazderski: Nochmal vier Jahre von der Leyen sind 
eine Katastrophe für die Bundeswehr

Berlin, 26. Februar 
2018

T57 Georg Pazderski: Merkel braucht Spahn als konservatives 
Feigenblatt

Berlin, 27. Februar 
2018

T58 Gauland/Meuthen: Gott sei Dank gibt es noch Richter in 
Karlsruhe

Berlin, 27. Februar 
2018

T59 Kay Gottschalk: Kramp-Karrenbauer gleich Stillstand für 
Deutschland

Berlin, 27. Februar 
2018

T60 Weidel/Gauland: Das Kooperationsverbot mit der AfD 
zeugt von absoluter Inhaltsleere der Union

Berlin, 28. Februar 
2018

Quelle: https://www.afd.de/2018/02. Breadcrumb: https://www.afd.de → Presse → 
Pressemitteilungen → Archiv → Februar 2018 (60). Abgerufen am 14. März 2018.

Tab. 1
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Textbeispiel (T43) 

Jörg Meuthen: Rund 1.000 Besucher beim Politischen Aschermittwoch 
der AfD

Osterhofen, 16. Februar 2018. Die zerstrittene und in der Wählergunst ab-
stürzende SPD wird bald mehr Parteimitglieder, als Wähler haben und bei 
der CSU symbolisiert der Buchstabe „C“ inzwischen die islamische Halb-
mond-Sichel anstelle des Christentums. Für zugespitzte Aussagen wie 
diese bekam der AfD-Bundesvorsitzende Jörg Meuthen beim Politischen 
Aschermittwoch in Osterhofen stürmischen Applaus.

Mehr als 1.000 Gäste waren in die voll besetzte Halle des „Donaucenter 
Schubert“ gekommen, um ihn zu hören sowie Bayerns Landeschef Mar-
tin Sichert, seine Stellvertreterin im Landesvorstand Katrin Ebner-Steiner 
und als Gastredner Harald Vilimsky, Generalsekretär der österreichischen 
FPÖ. Es war der erste Politische Aschermittwoch der AfD seit ihrem Ein-
zug als drittstärkste Kraft in den Deutschen Bundestag mit 92 Abgeord-
neten, von denen 14 aus Bayern kommen. So auch der niederbayerische 
Bezirksvorsitzende Stephan Protschka, der als Moderator durch das mehr-
stündige Programm führte.

Mit der Großveranstaltung wurde zugleich auf den bayerischen Landtags-
wahlkampf eingestimmt. „Die AfD wird im nächsten Landtag sitzen und 



Jacek Makowski246

eine bessere Politik machen, als die CSU“, rief Meuthen unter starkem Bei-
fall in die Halle. Am 14. Oktober wird Bayern gewählt und zwei Wochen 
später in Hessen. Danach wird die AfD nach einer ununterbrochenen 
Siegesserie in allen 16 Landtagen mit schätzungsweise 200 Abgeordneten 
vertreten sein.

Rund 30 Medienvertreter waren nach Osterhofen gereist. Alle großen 
Fernsehsender berichteten zum Teil live mit Interviews aus der mit 
weiß-blauen Tischdecken und AfD-Plakaten dekorierten Halle. Blasmu-
sik, Brezeln, Weißwürste sowie Dirndl und Trachten der Besucher un-
terstrichen die Volksfeststimmung an den langen Biertischen. Vor dem 
Donaucenter hatte die in überschaubarer Zahl präsente Polizei wenig zu 
tun. Die Linke konnte nur ein Dutzend kleinlauter Gegendemonstranten 
am Straßenrand aufbieten.

„Es heißt, am Aschermittwoch ist alles vorbei“, rief Meuthen in Erinne-
rung und fügte genüsslich hinzu: „Für manche in der Politik stimmt das 
tatsächlich, etwa für Martin Schulz.“ Der gescheiterte Hoffnungsträger, 
von den eigenen Genossen gestoppte Außenminister-Kandidat und nach 
nur einem Jahr vom Amt zurückgetretene SPD-Parteichef werde der ge-
planten „Groko-Gruselkoalition“ nicht in der Regierung angehören, freute 
sich Meuthen. Als „rote Freak-Show“ bezeichnete er den gegen die AfD 
pöbelnden SPD-Parteivize Ralf Stegner „der bald über seine eigenen her-
untergezogenen Mundwinkel stolpern wird“, das „Maas-Männchen“ Bun-
desjustizminister Heiko Maas und die zuweilen im Bundestag singende 
Fraktionschefin Andrea Nahles. Tosenden Applaus und Bravo-Rufe gab es 
zu Meuthens Hinweis, es sei heutzutage offenbar „ein Malus“ Deutscher 
zu sein, weil Asylbewerber und Migranten mehr soziale Unterstützung 
bekämen, als Einheimische.

In der „Noch-Kanzlerin und Noch-CDU-Vorsitzenden“ Angela Merkel 
sieht der AfD-Parteichef weniger die viel zitierte „Mutti“, als vielmehr 
eine sadistische Domina, der sich auch CSU-Chef „Heißluft-Horst Seeho-
fer“ als künftiger Bundesinnenminister devot unterordne. Obwohl Merkel 
als Rednerin „die personifizierte Schlaftablette“ sei, applaudiere man ihr 
bei Parteitagen artig wie die „Duracell-Klatschhasen“, schilderte Meuthen 
kopfschüttelnd zum Niedergang dieser einst großen konservativen Partei. 
Zu den lang anhaltenden lautstarken „Merkel muss weg“-Sprechchören 
der 1.000 Aschermittwochs-Besucher stellte er fest: „Das ist nicht nur die 
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Stimmung hier im Festzelt, sondern in ganz Deutschland.“ Neben SPD und 
Union bekamen auch die kleineren Parteien ihr Fett weg. Grüne und Linke 
seien nur „politische Nischen-Anbieter“, sagte Meuthen. Die selbstverlieb-
te „Christian-Lindner-Partei“ wiederum sei nur „älteren Semestern auch 
noch als FDP bekannt“. Für die CSU sei längst charakteristisch, dass zwi-
schen Reden und Handeln ein maximaler Widerspruch bestehe.

FPÖ-Gast Vilimsky, wie Meuthen Abgeordneter im Europaparlament, be-
tonte die Gemeinsamkeiten mit der AfD in der Europapolitik und dass sei-
ne Partei mit der Regierungsbeteiligung in Österreich eine Wende in der 
Asylpolitik erzwungen habe. FPÖ-Chef Heinz-Christian Strache wurde 
dort Vizekanzler. Er war im Vorjahr AfD-Gastredner in Osterhofen. Was 
der FPÖ im Nachbarland gelungen sei, könne die AfD auch in Deutsch-
land erreichen. „Die Zukunft gehört uns, wenn wir uns selbst treu blei-
ben“, gab Vilimsky als Ratschlag unter Beifall mit auf den Weg.

Der AfD-Landeschef und Bundestagsabgeordnete Martin Sichert pran-
gerte einen „Rassismus gegen die eigene Bevölkerung“ an, weil untätige 
Asylbewerber in vielen Bereichen besser unterstützt würden, als die Ein-
heimischen. Während Entbindungsstationen oder Krankenhausplätze aus 
Kostengründen massiv abgebaut würden, „schossen Asylbewerberheime 
wie Pilze aus dem Boden“, kritisierte er. „Statt einer Willkommenskultur 
für illegale Einwanderer brauchen wir eine Willkommenskultur für Kin-
der“, forderte Sichert unter Applaus. Mit Blick auf die Landtagswahl fügte 
er hinzu: „Mit der Dampfplauderei der CSU ist bald Schluss, die werden 
ihr blaues Wunder erleben.“ Seehofer sei dank der AfD bereits weg aus 
Bayern. „Und wenn die SPD sich selbst zerlegt, dann ist es zum ersten 
Mal, dass sie etwas sinnvolles für unser Land tut“, lobte der Landeschef 
ironisch. Den Grünen warf er „eine militante Energiepolitik“ vor und 
vermeidbaren Flächenfraß durch Abholzung für immer mehr Windräder 
samt betonierter Zufahrtswege.

Vize-Landesvorsitzende Ebner-Steiner warf der CSU wegen Moschee-Neu-
bauten eine Islamisierung Bayerns vor und kritisierte: „Das ist Leitkultur 
Allah-CSU.“ Sie möchte weiterhin lieber Miniröcke statt Burka sehen. „In 
Bayern gehört der Islam nicht zu Deutschland und nur mit uns bleibt die 
Kirche im Dorf“, rief sie unter lautem Beifall in den Saal. Die AfD habe 
schon bei der Bundestagswahl in Bayern das beste westdeutsche Ergeb-
nis geholt. In ihrem Wahlkreis erzielte sie fast 20 Prozent und machte 
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Deggendorf zur AfD-Hochburg. Angesichts zweistelliger Prognosen für 
die AfD zur Landtagswahl, habe „die CSU die Lederhosen gestrichen voll“ 
und Seehofer habe bereits „als Flüchtling in Merkels Regierung Asyl ge-
funden“. Allerdings nur subsidiär und befristet auf maximal vier Jahre bis 
zur nächsten Bundestagswahl.

Sein Nachrücker-Ministerpräsident Markus Söder werde die in der Wäh-
lergunst sinkende CSU, „diese kleine regionale Voralpen-Partei“, auch 
nicht mehr retten. „Denn wir ziehen auf jeden Fall in den Landtag ein, 
das ist so sicher wie das Amen in der Kirche“, betonte Ebner-Steiner und 
erklärte die Erfolge der AfD ganz einfach: „Die Altparteien haben den Kli-
mawandel komplett verpennt, nicht den am Nordpol, sondern den gesell-
schaftlichen und politischen Klimawandel in Deutschland und in Bayern.“

Pressemitteilung Jörg Meuthen: Rund 1.000 Besucher beim Politischen Aschermitt-
woch der AfD vom 16. Februar 2018. Quelle: www.afd.de/joerg-meuthen-rund-1-000-be-
sucher-beim-politischen-aschermittwoch-der-afd/ (23.11.2018).

Verlinkung zum Video: Jörg Meuthen beim Politischen Aschermittwoch in Bayern 
vom 14. Februar 2018. Quelle: AfD Kompakt TV, www.youtube.com/watch?time_conti-
nue=6&v=FMQlCNaCPYE (23.11.2018).
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